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  TEIL 1


  



  
    EINS

  


  
    

  


  
    Was ich hier erzähle, geschah im Sommer 1933 in den Auwäldern des Sabine River in Osttexas. Wer sich noch daran erinnert, nennt es das »Jahr des Teufelskeilers«.

    Es war auch das Jahr, in dem Richard Harold Dale im nicht allzu reifen Alter von fünfzehn zum Mann wurde.

    Ich weiß das, weil ich mich an dieses Jahr und an den Teufelskeiler vermutlich besser erinnere als jeder andere. Und das aus gutem Grund. Ich bin Richard Harold Dale, und die Narben sind immer noch zu sehen.

    Die Zeiten waren hart damals. Sehr hart. Die Depression nahm kein Ende, und es war äußerst mühsam, sich seinen Lebensunterhalt zu verdienen.

    Vermutlich hatten Leute wie wir, die auf dem Land und in den Flußauen lebten, es in vielerlei Hinsicht besser erwischt als die feinen Pinkel in der Stadt. Wir waren immer arm gewesen, und deshalb traf es uns, als die Zeiten schlechter wurden, nicht ganz so hart wie diejenigen, die feste Anstellungen hatten und diese verloren. Unsere Familie lebte ganz gut von dem, was uns der Boden gab, und hatte das immer getan. Was wir zum Essen brauchten, bauten wir an, was übrig blieb, verkauften wir.

    Der Verkauf war in den 3oern unser Hauptproblem. Es sprang nicht viel dabei heraus. Die Leute hatten einfach kein Geld mehr.

    Allerdings war 1933 auch für unsere Feldfrüchte kein gutes Jahr. Was nicht in der Hitze verdorrte, fraßen die Insekten. Es war, als hätte sich beim Ungeziefer auf der ganzen Welt herumgesprochen, dass es auf unseren Feldern eine kostenlose Mahlzeit gab. Alle sollten rüberkommen, gleich noch einen Freund mitbringen, sich ein Weilchen niederlassen und so viel fressen, wie sie nur konnten.

    Und das taten sie auch. Sie fraßen und fraßen und fraßen.

    Was übrig blieb, reichte gerade so, um über die Runden zu kommen. Und wenn etwas zu widerstandsfähig gegen die Hitze und zu ungenießbar für das Ungeziefer war, dann kann man sich vorstellen, dass wir davon auch nicht allzu begeistert waren. Aber es war besser als ein leerer Bauch.

    Unseren Fleischbedarf mussten wir mit Jagen und Fischen decken. Die Wälder lieferten uns Eichhörnchen, Waschbären, Kaninchen und Opossums. Der Sabine River versorgte uns mit Fluss- und Wolfsbarschen, Welsen, Flusskrebsen und gelegentlich mit einer Schildkröte. Mit anderen Worten: Wenn etwas essbar war, aßen wir es.

    Früher hatten wir mal ein oder zwei Schweine gehalten, in jenem Jahr allerdings nicht. Es gab einfach nicht genug, um eins mit durchzufüttern. Zeug, das wir noch im Jahr davor den Schweinen zum Fraß vorgeworfen hatten, aßen wir nun selbst. Wir hatten uns sogar einigermaßen davon überzeugt, wie toll es schmeckte.

    Zu jeder Mahlzeit Essen auf den Tisch zu bringen, hielt die ganze Familie - das waren Mama, und die war schwanger, Papa, Ike, mein kleiner Bruder, und ich - von morgens bis abends auf Trab. So ging es fast allen. Es gab sogar einen alten Witz darüber, der ungefähr so ging: Ein Mann schaut aus dem Fenster und sagt: »Ma, die Zeiten werden wohl besser.« Und die Frau fragt: »Wie kommst du denn darauf, Pa?« Und der Mann antwortet: »Heute morgen ist nur ein einziger Mann draußen auf Karnickeljagd.«

    Wenn ich ehrlich bin, muss ich sagen, dass ich jene Tage keineswegs als schlechte Zeit in Erinnerung habe. Geschäftig vielleicht, aber nicht schlecht. Ich war jung und hatte die ganzen Flusswälder von Osttexas vor der Haustür. Ich las nicht nur von Abenteuern, wie sie Tom Sawyer und Huck Finn erlebten, ich erlebte selber welche. Unser Haus steht heute nicht mehr, aber damals wohnten wir tief in den Auen am Ende eines schmalen, von Furchen überzogenen Feldwegs ungefähr eine halbe Meile von einer Stelle entfernt, wo der Fluss sehr seicht war. Wenn jemand den Weg entlangfuhr, dann entweder, um uns zu besuchen, oder um bei uns zu halten und um Erlaubnis zu fragen, ob sie den Wagen oder das Fuhrwerk bei uns abstellen und fischen gehen dürften. Papa ließ sie immer. Wie er zu sagen pflegte: »Der Fluss gehört nicht uns. Da gibt es nichts zu erlauben. Das Wasser, auf das du heute Anspruch erhebst, ist morgen schon drunten in Louisiana.«

    Nachdem jeder, der den Weg heraufkam, bei uns hallen musste, waren wir immer ganz begeistert, wenn wir ein Auto oder Fuhrwerk hörten. Da wir so weit draußen wohnten, kamen wir nicht regelmäßig in die Stadt, und da wir damals auch kein Radio hatten, war uns jeder, der uns Klatsch oder Neuigkeiten brachte, allzeit willkommen.

    Und wenn ich an das Jahr 1933 zurückdenke, erinnere ich mich als Erstes tatsächlich immer an Doc Travis und seinen lauten Ford Model B.

    Das, was er mir an jenem Tag mitbrachte, und die Neuigkeiten, die er uns erzählte, veränderten mein Leben von Grund auf.
  


  
    ZWEI


    


    
      Papa, Ike und ich waren draußen und hackten Holz. Papa schnitt einige der größeren Stämme auf die richtigeLänge zu, und ich verarbeitete mit Hilfe eines Beils das kleinere Zeug zu Anmachholz. Ike sammelte alles auf und stapelte es auf getrennten Haufen.Ike war zehn Jahre alt, hielt sich aber schon für mächtig erwachsen. Tatsächlich wirkte er meistens auch älter. Er hatte echt Mumm und war stur wie ein Ziegenbock.Einige der Holzstücke, die Papa spaltete, waren immer noch annähernd so groß wie Ike, auch wenn sie schon halbiert waren, aber er kämpfte mit ihnen, bis sie auf dem richtigen Platz lagen, als wären sie Feinde, die er niederringen müsste. Aufgeben kam nicht in Frage, eher wäre er gestorben.
    


    
      Mama sagte immer, Ike sei der geborene Denker, und ich glaube, das war er auch. Er sagte nur selten etwas, außer er hatte etwas zu sagen.Ich hingegen plapperte den lieben langen Tag vor mich hin, über alles und nichts. Hin und wieder, wenn ich gerade so richtig in Schwung war, sah Papa zu mir herüber und sagte: »Mach mal 'ne Pause, Junge.«
    


    
      Das brachte mich eine Weile zum Schweigen, aberes dauerte nicht lange, und ich legte wieder los. Meine Lippen bewegten sich schneller, als ein Kolibri mit den Flügeln schlagen kann. Reden mochte ich mehr als alles andere, außer Lesen.Wir besaßen nicht viele Bücher. Die Bibel, Moby Dick von Herman Melville, Der Ruf der Wildnis und einen Band Kurzgeschichten von Jack London, Shakespeares gesammelte Werke, Kiplings gesammelte Werke, Huckleberry Finn und Tom Sawyer von Mark Twain und mein absolutes Lieblingsbuch, Die Prinzessin vom Mars von Edgar Rice Burroughs. (Es machte mich immer ganz wütend, dass jemand seinem Sohn den Mittelnamen Rice, also Reis, gegeben hatte. Ich fragte mich, ob er Geschwister mit den Mittelnamen Hafer, Weizen, Mais und Gerste hatte.) Außerdem hatten wir ein Buch über Anlage und Pflege von Blumengärten.
    


    
      Jedes dieser Bücher - einschließlich dasjenige über Blumengärten - hatte ich mindestens ein halbes Dutzend Mal gelesen. Und das war ein weiterer Grund, weshalb ich mich auf Doc Travis freute. Er brachte mir nämlich oft eine oder zwei Zeitschriften mit. Normalerweise The Saturday Evening Post oder Colliers, aber was es auch war, irgendwann hatte ich sie so oft gelesen und die Seiten so oft umgeblättert, dass sie weich wie Seidenpapier waren. Und das war wahrscheinlich auch der Grund, warum sie letztlich draußen im Klohäuschen endeten.
    


    
      Aber auch wenn ich sie von vorne bis hinten gelesen und halb auswendig gelernt hatte, sah ich sie nur sehr ungern verschwinden. Doch in unserer kleinen Hütte hatten wir einfach nicht genug Platz, dass ich mich zu einem Zeitschriftensammler hätte entwickeln können.
    


    

  


  
    

  


  [image: ]


  
    

  


  


  


  Jetzt fange ich schon wieder an, plappere drauflos wie ein Eichhörnchen zur Paarungszeit. Um wieder auf das eigentliche Thema zurückzukommen: Wir arbeiteten also draußen bei den Holzstapeln, als die Hunde plötzlich zu bellen anfingen und wir Doc Travis' Auto den Weg heraufhusten hörten.



  
    Wir wußten gleich, dass er es war. Sein Ford machte einen Lärm, der keinem anderen ähnelte. Ich hatte immer den Eindruck, er müßte jede Minute in die Luft fliegen und seine Teile über Osttexas und Nordwestlouisiana verstreuen.

    Papa und ich hatten kaum unsere Werkzeuge hingelegt und Ike den letzten Klotz auf seinen Platz gewuchtet, da kam Doc Travis schon um die Kurve. Der Ford klapperte und stotterte.

    Doc Travis parkte im Hof und stieg aus, und die Hunde sprangen um ihn herum wie Flöhe auf der Suche nach einem warmen Plätzchen. Wie üblich trug er seinen staubbedeckten, schwarzen Hut und Anzug und sein weißes Hemd, das gar nicht mehr richtig weiß war. Vom Schweiß und Staub und vielen Waschen mit Seifenlauge hatte es eine Farbe angenommen, die irgendwo zwischen schmutzigem Schneematsch und verdorbenem Eidotter lag.

    Papa klopfte sich die Hände an seinem Overall sauber und ging hinüber, um Doc Travis zu begrüßen. Sie schüttelten sich lange die Hände.

    »Wie geht's dir denn, Leonard?«, fragte Doc Travis.

    »Kann nicht klagen, kann wirklich nicht klagen«, antwortete Papa.

    »Gut. Das freut mich.« Doc Travis wandte sich an Ike und mich. »Und euch Jungs geht's auch nicht schlecht, so wie ihr ins Kraut schießt.«

    Mama kam zur Tür und rief: »Na, kommt da etwa dieser alte Schmarotzer wieder zu Besuch?« Sie lächelte, und Doc Travis lächelte zurück.

    »Guten Morgen, Beth«, sagte er. »Freut mich, dass du immer noch merkst, wenn ein Mann ein Frühstück nötig hat.«

    Mama nahm ihre alte, graue Schürze ab, strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn und sagte: »Komm ins Haus und iss was, du alter Knochenflicker, sonst hetz ich dir die Hunde auf den Hals, und du weißt ja, was das für Bestien sind.«

    Zwei der Hunde waren schon wieder unter dem Haus verschwunden, und der dritte, ein Welpe namens Roger, leckte Doc Travis' Schuhe sauberer, als es ein Schuhputzjunge mit Bürste und Lappen hingekriegt hätte.

    »Tja«, sagte Doc Travis, »nachdem du mir jetzt einen ordentlichen Schrecken eingejagt hast, glaube ich wirklich, mir bleibt gar nichts anderes übrig.«

    Mama lächelte noch breiter. »Dann kommt mal alle rein.«

    Und wir folgten ihr ins Haus.
  


  
    

  


  
    DREI


    


    
      
        
      


      
        Nachdem Doc Travis gegessen hatte, schenkte Mama uns allen Kaffee ein. Doc Travis trank einen Schluck, drehte sich dann zu Mama und fragte: »Wie geht's denn der jungen Mutter?«
      


      
        Mama tätschelte ihren schon leicht rundlichen Bauch und lächelte. »Mir geht's gut.«
      


      
        Das Baby war der Hauptgrund, warum Doc Travis so häufig vorbeikam. Im Jahr davor hatte Mama eins verloren, und jetzt, wo sie wieder schwanger war, schaute er regelmäßig nach ihr. Bis jetzt war alles in Ordnung, aber Doc Travis hatte uns ermahnt, Acht zu geben, dass sie sich nicht allzu sehr anstrengte oder überarbeitete, weil sie seitdem leicht zu Fehlgeburten neige.
      


      
        Aber auch schon vor dem Baby hatte Doc Travis uns regelmäßig besucht. Ganz zweifellos genoss er unsere Gesellschaft. Mama hatte mir mal gesagt, wir würden ihm vermutlich, zusammen mit rund einem Dutzend anderer, die Familie ersetzen, die er selbst nicht hatte.
      


      
        Doc Travis trank seinen Kaffee aus und schnippte plötzlich mit den Fingern. »Beinahe hätte ich's vergessen«, sagte er. »Richard, Ike, draußen im Auto habe ich was für euch beide, und für dich, Richard, habe ich auch ein paar Zeitschriften dabei.«
      


      
        Ike und ich hätten uns beinahe gegenseitig niedergetrampelt, als wir aus der Tür stürmten. Das Geschenk war eine Tüte Pfefferminzbonbons. Bonbons bekamen wir so selten, dass wir immer möglichst lange was davon haben wollten. Deshalb genehmigten wir uns nie mehr als eins pro Tag. Diese Tüte würde uns eine Weile reichen.
      


      
        Die Zeitschriften waren diesmal was ganz Besonderes. Nicht die Dinger, die er sonst immer mitbrachte - The Saturday Evening Post, Magazine von der Sonntagsschule -, diese hier waren dick, auf billigem Papier gedruckt und hatten grellbunte Titelbilder. So was hatte ich schon am Kiosk gesehen, und die Bilder hatten mich magnetisch angezogen. Allerdings hatte ich Papa nie gebeten, mir eins zu kaufen. Ich wusste, es würde ihm das Herz brechen, dass wir uns das nicht leisten konnten.
      


      
        Die Tüte mit den Bonbons gab ich Ike. Ich selbst hielt in jeder Hand eins der Magazine. Das eine hieß Dime Detective, und auf dem Bild war ein Mann mit braunem Anzug und Hut und einer Waffe in der Hand zu sehen. Das andere hieß Black Mask und enthielt ebenfalls Kriminalgeschichten. Das Titelbild ähnelte sehr dem des Dime Detective, ein Mann mit einer Waffe.
      


      
        Als ich damit ins Haus kam und Mama sie sah, verzog sie gleich das Gesicht. »Bist du sicher, dass das für einen hingen der richtige Lesestoff ist?«, fragte sie Doc Travis.
      


      
        »Für einen Jungen gibt's auf der ganzen Welt nichts Besseres zu lesen.«
      


      
        Ike und ich bedankten uns bei Doc Travis. Mama legte die Bonbontüte aufs Regal und sagte, wir könnten später
      


      
        eins haben. Ich setzte mich ans Fenster und legte die Heftchen auf den Schoß. Ich wollte gerade eins aufschlagen, als Doc Travis etwas sagte, das uns alle aufhorchen ließ.
      


      
        »Leonard, ich weiß gar nicht, ob ich es dir erzählen soll, denn wenn du verletzt wirst, mache ich mir sicher Vorwürfe, aber an diesem Wochenende ist in Tyler Jahrmarkt. Ich muss ohnehin in die Richtung und nach meiner Tante sehen. Wenn du vorhast rüberzufahren, kannst du gerne mitkommen.«
      


      
        Mama wurde blass.
      


      
        Papa nickte. »Danke, Doc, das Angebot nehme ich gerne an.«
      


      
        Ich blickte zu Ike hinüber. Falls er irgendwas dachte, sah man es ihm nicht an. Der Junge hätte selbst dem Teufel beim Pokern Schwanz, Hufe und Hörner abgeblufft.
      


      
        Dass Mama sich wegen des Jahrmarkts Sorgen machte, war nicht schwer zu verstehen. Papa fuhr zum Ringen hin. Er war nicht groß, aber kräftig, breitschultrig und drahtig. Über die Jahre hinweg hatte er sich in unserer Gegend einen ziemlichen Ruf erworben. Die Preisgelder für diese Kämpfe waren normalerweise ganz hübsche Sümmchen. Irgendwas zwischen fünfzig und zweihundert Dollar. Natürlich nur, wenn man gewann. Das heißt, ein Abend Ringen konnte mehr bringen als ein ganzes Jahr Arbeit auf dem Feld.
      


      
        Allerdings artete das Ganze meist in eine wilde Keilerei aus, und das war es, was Mama Angst machte. Man wusste nie, ob Papa nicht mit einer gebrochenen Rippe, einem kaputten Bein oder Schlimmerem heimkommen würde. Die Leute nannten das, was Papa tat, zwar Ringen, dieser Begriff ist aber irreführend. Im Prinzip war es eine Schlägerei.
      


      
        Die Regeln waren, um es vorsichtig auszudrücken, dehnbar. Nicht selten setzte es fiese Schläge, Kopfstöße und Fußtritte. So ziemlich das Einzige, was die Grenzen des Zulässigen überschritt, waren Augenausdrücken und Schläge unter die Gürtellinie. Aber nach allem, was ich so gehört habe, schlich sich hin und wieder auch davon eine ganze Menge ein.
      


      
        Ich glaube, Papa war stolz darauf, dass er ein guter Kämpfer war, gleichzeitig aber schämte er sich auch ein wenig dafür. Ich habe mal gehört, wie er zu Mama gesagt hat, er komme sich vor wie einer dieser römischen Gladiatoren, die gegeneinander kämpften, weil die Menge sehen wollte, wie Blut floss.
      


      
        Vermutlich hatte er also gemischte Gefühle. Eines aber stand fest: Er ließ uns nie mitkommen und zuschauen. Dabei wäre ich wirklich gern einmal mitgefahren. Da hätte es bestimmt was zu sehen gegeben.
      


      
        Üblicherweise lief das so, dass der Jahrmarkt seinen eigenen Mann hatte. Ein gut genährtes, erfahrenes Raubein, das gegen alle antrat, die sich trauten. Das lockte die Leute an, die einen Nickel pro Kopf Eintritt zahlen mussten. Das Antrittsgeld für den Ringkampf betrug einen Vierteldollar. Ein Einheimischer hatte in der Regel keine Chance gegen den Profiringer, und wenn der Jahrmarkt ein paar Tage später weiterzog, war er gewöhnlich einen Haufen Nickel und eine Handvoll Vierteldollarstücke reicher.
      


      
        Papa hingegen sorgte dafür, dass mehr als ein Jahrmarkt ohne Preisgeld, dafür mit Groll auf seinen Preisringer weiterziehen musste.
      


      
        Mama zuliebe wurde das Thema rasch fallen gelassen. Der Doc sagte: »Habt ihr gehört, was mit Herman Halls preisgekröntem Jagdhund passiert ist?«
      


      
        »Mit Red?«, fragte Papa. Die Hälfte aller Jagdhunde in Osttexas hieß Red, aber Herman Halls Red war was Besonderes. Er galt allgemein als bester Waschbärhund weit und breit.
      


      
        »Den Hund hat's erwischt«, fuhr Doc Travis fort. »Er war hinter einem Waschbär her und kreuzte die Fährte eines wilden Keilers. Und ich rede hier nicht von verwilderten Hausschweinen, sondern von einem großen, wie es sie früher gegeben hat.«
      


      
        »Ich habe mir schon gedacht, dass davon immer noch ein paar rumlaufen«, sagte Papa, »aber seit fünf oder sechs Jahren habe ich von keinem mehr gehört.«
      


      
        »Red kreuzte jedenfalls neulich abends die Fährte von diesem Vieh und folgte ihr. Herman sagt, er und seine Jungs hätten den Eber nicht gesehen - zumindest nicht richtig. Umso besser haben sie dafür Red gesehen, wie er zwei Meter in die Luft geworfen wurde. Danach brach eine riesige Gestalt durchs Unterholz. Sie war so groß, dass Herman sie erst für einen Schwarzbär hielt, aber als sie dann Red fanden, war der richtig aufgeschlitzt, zerfetzt wie eine nasse Zeitung. Sie leuchteten mit den Laternen den Boden ab und sahen sich die Spuren an. So groß wie eine Menschenhand, sagt Herman. Und tief. Den Spuren und Reds Verletzungen nach zu urteilen, muss der Keiler über vierhundert Pfund gewogen haben, mit Hauern so groß und scharf wie Dolche.«
      


      
        »Für ein Wildschwein wäre das ja wahnsinnig groß«, sagte Papa.
      


      
        »Ja«, stimmte Doc Travis zu, »aber du kennst ja Herman.«
      


      
        Doc Travis brauchte das nicht näher zu erklären. Herman Hall war einer der besten Jäger im County. Er kannte die Wälder, und er kannte die Tiere. Und er war nicht dafür bekannt, dass er zu Übertreibungen neigte, nicht mal ein bisschen. Er war ehrlich wie die Schlinge eines Henkers. Wenn er sagte, etwas sei so und so, konnte man sich ziemlich sicher darauf verlassen, dass es tatsächlich so war. Mr. Hall konnte auch mal danebenliegen, aber nicht absichtlich.
      


      
        »Manche Leute behaupten, das ist der Keiler, der früher schon mal hier war. Vor fünf, sechs Jahren. Von dem du vorher gesprochen hast. Sie sagen, er sei zurückgekommen.«
      


      
        »Old Satan?«
      


      
        »Genau. Man nannte ihn damals auch den Teufelskeiler.«
      


      
        »Wenn ich mich richtig erinnere«, sagte Papa, »hieß es auch damals schon, das Schwein sei wieder zurückgekehrt. Das wäre dann jetzt das dritte Mal. Dann müßte Old Satan jetzt ja ungefähr fünfzehn bis zwanzig Jahre alt sein.«
      


      
        »Ich habe schon gehört, dass manche Schweine so alt werden«, sagte Doc Travis.
      


      
        »In freier Wildbahn?«
      


      
        »Wer weiß schon, wie lange manche von ihnen leben. Für die schmeißt ja kein Mensch Geburtstagsfeiern.«
      


      
        Papa lachte. »Vielleicht sollten wir Old Satan einen Kuchen backen und ein paar Geschenke kaufen. Vielleicht verschwindet er dann.«
      


      
        »Du immer mit deinen Witzen«, sagte Mama und gab ihm spielerisch einen Klaps auf die Schulter.
      


      
        »Na ja, wenn es tatsächlich derselbe Keiler ist, könnte es recht garstig werden. Letztes Mal hat er eine Menge Ackerland umgegraben, Hühner und kleinere Rinder umgebracht und sogar das Maultier vom alten Jack Jeffers gefällt wie einen Baum, hat ihm einfach die Beine durchgesägt. Und dann hat er noch diesen alten Farbigen übel zugerichtet.«
      


      
        »Pharaoh«, sagte Papa. »Der wohnt auf der anderen Seite des Flusses. War bis dahin der beste Jäger der ganzen Gegend. Es gab nichts, was er nicht gejagt hätte. Bären, Wildkatzen, was du willst. Der hat überall in den Vereinigten Staaten gejagt, aber dieser Keiler, der hat ihn erwischt.«
      


      
        »Er kann von Glück sagen, dass er noch lebt. Ich habe ihn damals behandelt. Für seine Beine konnte ich nicht mehr tun, als sie zusammenzunähen. Die waren völlig zerfetzt, alle Muskeln und Nerven kaputt.«
      


      
        »Das war vielleicht ein Jäger«, sagte Papa wehmütig.
      


      
        »Ist er nicht angeblich hundertfünfzig Jahre alt?«, fragte Doc Travis.
      


      
        »Heißt es jedenfalls«, antwortete Papa.
      


      
        »Eines ist gewiss«, sagte Mama, »er hat meinen Papa gekannt, als der ein kleiner Junge war, und den Papa meines Papas, als der noch jung war. Er ist also mit Sicherheit alt. Er hat mindestens einen Sohn, der selbst schon achtzig ist.«
      


      
        »Tja, wenn du glaubst, dass Pharaoh hundertfünfzig Jahre alt ist, dann glaubst du wahrscheinlich auch die Geschichte, die sie über Old Satan erzählen. Dass er ein indianischer Dämon ist oder der Teufel selbst in anderer Gestalt.«
      


      
        »Dieses Altweibermärchen?«, sagte Papa.
      


      
        »Da gibt es welche, die behaupten, es sei ein alter Medizinmann der Caddoindianer, der sich an den Weißen rächen will, in Gestalt eines wilden Ebers, den man nicht mit Waffen, sondern nur durch Zauberei töten kann. Dann gibt's einige mit einer Schwäche für die Geschichte mit dem Teufel. Ein paar Hinterwäldlerpfarrern gefallt diese Version besonders gut. Sie behaupten, der Teufel wäre losgelassen worden, weil die Leute nicht mehr an Gott glauben. Weil sie nicht regelmäßig in die Kirche gehen und so weiter.«
      


      
        »Sogar Pfarrer - ganz besonders Pfarrer - kommen manchmal auf verdammt komische Ideen«, sagte Papa.
      


      
        Danach drehte sich die Unterhaltung um andere Themen, das Wetter, die schlechten Zeiten. Ich räumte meine Magazine weg, dann gingen Ike und ich nach draußen, um unsere Arbeit fertig zu machen.
      


      
        

      

    

  


  
    VIER

  


  


  


  
    
      Ungefähr eine Stunde später fuhr Doc Travis weiter, Lind Papa kam raus zum Holzstoß. Ike schickte er ins Haus, um Mama zu helfen, und wir gingen in die Scheune, um Clancy anzuspannen, weil wir das Unkraut aus den Mais- und Zuckerrohrfeldern auspflügen wollten.
    


    
      Papa nahm die Zügel und klappte den Handpflug seitlich um. Dann zog ihn das Maultier auf die Felder hinaus. Unterwegs fing Papa an zu reden.
    


    
      «Weißt du schon, was du später mal machen willst, Junge?«
    


    
      Ich war sprachlos. Ich hatte immer den Eindruck, es sei längst klar, was ich mal machen würde. Auf unserer Farm weiterarbeiten. Anpflanzen, so viel ich konnte, und über die Runden kommen, so gut ich konnte. Genau wie Papa. Jetzt kam es mir zum ersten Mal in den Sinn, dass ich eine Wahl haben könnte, und dass ich, nachdem mir die Frage gestellt worden war, sogar eine Antwort darauf hatte.
    


    
      »Ich möchte gern Geschichten schreiben«, sagte ich. Wie entfesselt schienen die Worte aus meinem Mund zu springen. Wahrscheinlich war dieser Gedanke schon einige Zeit in mir gereift, aber jetzt, nachdem mir Doc
    


    
      Travis diese Zeitschriften mitgebracht und Papa mir die Frage geradeheraus gestellt hatte, schien die Zeit reif für einen Entschluss.
    


    
      Papa rief »Brrr!«, drehte sich zu mir um und sah mich an. Mir war ganz flau im Magen aus Angst, dass ich die falsche Antwort auf seine Frage gegeben haben könnte.
    


    
      »Wie bitte?«, sagte er.
    


    
      Kurz überlegte ich, ob ich etwas anderes antworten sollte, aber ich fürchtete, er hatte mich sehr genau verstanden und wollte nur auf Nummer sicher gehen. »Ich würde gern Geschichten schreiben«, wiederholte ich. »So wie in den Magazinen, die Doc Travis mir mitgebracht hat.«
    


    
      »Geschichten?«
    


    
      »Ja, Sir.«
    


    
      »Du willst dir Geschichten ausdenken und aufschreiben?«
    


    
      »Ja, Sir.«
    


    
      Einen Augenblick lang war Papa still und dachte nach. Ich fühlte mich mit meinem neu entdeckten Berufswunsch allmählich recht unbehaglich, und aus Papas Tonfall schloss ich, dass er sich für mich alles Mögliche vorgestellt hatte, aber Geschichten für Zeitschriften schreiben, zählte nicht dazu. Nach einer Weile sagte er: »Bekommt man da Geld dafür? Fürs Geschichten erfinden?«
    


    
      An diesen Teil meiner neuen Karriere hatte ich noch keinen Gedanken verschwendet. Was, wenn man fürs Schreiben nicht bezahlt wurde? Was, wenn Geschichten nur von reichen Leuten geschrieben wurden, die nichts anderes zu tun hatten, als den heben, langen Tag Geschichten zu schreiben und Bücher zu lesen? Ich meine, wer wurde schon dafür bezahlt, dass er Spaß
    


    
      hatte? Die einzige Arbeit, die ich je kennen gelernt hatte, machte alles andere als Spaß. Und viel Geld sprang dabei auch nicht raus. Dafür hatte man aber immer was zu essen auf dem Tisch.
    


    
      Tapfer sagte ich: »Ich glaube schon, Papa.«
    


    
      Papa nickte. »Und warum willst du das tun? Geschichten schreiben?«
    


    
      »Ich will es einfach. Ich habe das Gefühl, ich muss es tun.«
    


    
      Und das stimmte auch. Je mehr ich darüber nachdachte und redete, desto entschlossener war ich, Schriftsteller zu werden. Der Gedanke war angenehm wie eine heiße Tasse Kaffee an einem kalten Morgen, die sich wohlig in deinem Magen ausbreitet.
    


    
      Eigentlich hatte ich erwartet, dass Papa ein Wörtchen zur praktischen Umsetzbarkeit sagen würde, aber er überraschte mich. »Nun gut, mein Junge, wenn es das ist, was du tun willst, solltest du meiner Meinung nach allmählich lernen, wie man das macht. Als Erstes brauchst du wahrscheinlich mehr Unterricht, nachdem du ja einen Haufen Schulstunden verpasst hast.«
    


    
      Das war nicht aus der Luft gegriffen. Ich hatte tatsächlich viel versäumt. Wir wohnten weit draußen, hatten kein Auto, und Papa brauchte meine Hilfe zu Hause. Da gab es nicht viele Gelegenheiten für mich, in die Stadt zur Schule zu kommen. Manchmal, wenn die Ernte eingefahren und sonst nicht viel los war, nahm ich unser Maultier und ritt los, um so viel vom Unterricht wie möglich mitzubekommen. Aber alles in allem war es nicht besonders viel.
    


    
      »Ich weiß nicht, wie wir das schaffen sollen, Papa. Du und Mama, ihr braucht mich hier.«
    


    
      Er ging nicht darauf ein. »Und brauchst du da nicht eine von diesen Maschinen zum Schreiben, die die Worte aufs Papier drücken?«
    


    
      Daran hatte ich auch noch nicht gedacht. »Ja, Sir. Ich glaube schon.«
    


    
      »Dann müsstest du lernen, damit umzugehen, vorausgesetzt, du hättest eine, oder nicht?«
    


    
      »Doch, Sir.«
    


    
      »Und natürlich brauchst du dann auch Papier und sonstiges Zubehör für diese Maschine.«
    


    
      »Ja, Sir.«
    


    
      »Du müsstest wissen, wie man es am besten anfängt, das, was du geschrieben hast, zu verkaufen.«
    


    
      »Ja, Sir, das müsste ich vermutlich.« Allmählich dachte ich schon, Papa wolle mir nur vor Augen führen, wie viele Löcher mein Plan hatte, und mich wieder auf den Boden der Tatsachen zurückholen. Doch dann belehrte er mich eines Besseren.
    


    
      »Wenn ich so darüber nachdenke, bin ich sicher, du könntest in deinen Magazinen Adressen finden, wo man Geschichten hinschicken kann. Allerdings solltest du im Auge behalten, dass sie vielleicht keine Geschichten von Leuten aus Texas kaufen. Vielleicht wird das ganze Zeugs ja von Yankees geschrieben, was der Himmel verhindern möge.«
    


    
      »Von Leuten aus New York zum Beispiel?«, fragte ich.
    


    
      »Könnte sein.«
    


    
      Eine Zeit lang verharrten wir beide wie in stummer Faszination. Allein schon der Gedanke an New York! Wenn man ein Yankee sein musste, um Geschichten zu schreiben, hatte ich ein Problem. New York hätte genauso gut Ägypten sein können. Die Wahrscheinlichkeit, da hinzukommen, war bei beiden gleich groß. Bis jetzt war ich noch nie weiter von zu Hause weg gewesen als bis in die Stadt, und die lag nur fünf Meilen entfernt.
    


    
      »Nein«, sagte Papa schließlich, »ich kann mir nicht vorstellen, dass sie nur von Yankees was kaufen. Das wäre ja völlig unamerikanisch.«
    


    
      Das leuchtete mir ein, also nickte ich. »Also, wenn du das machen willst... Geschichten schreiben und so, dann liegt jetzt alles an dir. Irgendwie werde ich jedenfalls dafür sorgen, dass du deine Chance bekommst. Hörst du?«
    


    
      »Ja, Sir.«
    


    
      Schweigend sah er eine Zeit lang auf das Tiefland hinaus. Als er wieder mich anschaute, lag ein Lächeln in seinem Blick. »Ich sage dir jetzt, was ich davon halte, aber das bleibt unter uns, klar?«
    


    
      »Ja, Sir.«
    


    
      »Kein Wort zu niemand. Nicht zu Mama. Nicht zu Ike.«
    


    
      »Kein Wort«, versprach ich.
    


    
      »Nun gut, Junge, ich denke, wenn wir heuer eine gute Ernte haben, oder wenn ich bei den Ringkämpfen richtig Geld verdiene, dann kaufe ich uns ein Auto. Damit kannst du dann leichter und schneller zur Schule fahren, und du bist immer noch rechtzeitig wieder daheim, um Ike und mir bei der Arbeit zu helfen.«
    


    
      Der Gedanke, ich könnte mit einem Auto in die Stadt und wieder zurück fahren, gefiel mir richtig gut, und der Gedanke an den Unterricht sogar noch mehr. »Das hört sich nach einer prima Idee an, Papa.«
    


    
      »Allerdings.« Papa nickte, als wolle er sich selbst beipflichten.
    


    
      Nachdem er eine Weile wieder auf das Flachland hinausgeblickt hatte, sagte er, ohne mich richtig anzusehen: »Ich will nicht, dass du dein Leben so mühsam fristen musst wie ich. Es spricht nichts gegen die Landwirtschaft, wenn es das ist, was du willst. Ich selbst wollte nie Farmer sein. Mach was aus dir, mein Junge. Egal, was. Wenn diese Schreiberei das ist, was du willst, werde ich dir dabei helfen. Ist das jetzt klar?«
    


    
      »Ja, Sir.«
    


    
      »Ike bekommt auch seine Chance, aber das eilt noch nicht. Für dich dagegen ist es höchste Zeit. Ich kenne nichts als harte Arbeit, aber ihr Jungs bekommt eure Chance, und wenn ich den alten Gottseibeiuns höchstpersönlich auf die Schultern legen muss.«
    


    
      Endlich sah er mich wieder an. Sein Gesicht wirkte entspannt, er lächelte. »Na los, holen wir das Unkraut raus, bevor es zu heiß wird.«
    


    
      Papa schnalzte mit der Zunge, und Clancy setzte sich in Bewegung. Auf dem Weg zu den Feldern fragte ich meinen Vater, ob er glaubte, dass Onkel Pharaoh tatsächlich hundertfünfzig Jahre alt war.
    


    
      »Ich habe fast den Verdacht, dass es stimmt«, sagte er. »Ganz sicher lässt es sich nicht sagen, aber er ist länger auf der Welt als jeder andere in der Gegend. Er hat die Sklaverei noch miterlebt.«
    


    
      »Ist Onkel Pharao selbst ein Sklave gewesen?«
    


    
      »Angeblich schon.«
    


    
      »Ist er deswegen nicht sauer?«
    


    
      »Anscheinend nicht. Aber ich bin sicher, dass er sich an diese Zeiten nicht gern zurückerinnert, wenn du weißt, was ich meine.«
    


    
      »Ja, Sir, ich glaube schon.«
    


    
      »Kein Mann, egal ob schwarz, weiß oder gepunktet, mag es, wenn er nach der Pfeife von jemand anderem tanzen muss. Ein Mann entscheidet lieber selbst, was er tut und wohin er geht.«
    


    
      »War Onkel Pharao tatsächlich so ein guter Jäger, wie alle sagen?«
    


    
      »Das war er.«
    


    
      »Besser als Mr. Hall?«
    


    
      »Ich will Herman nichts absprechen, er ist ein mächtig guter Jäger. Ein gutes Stück besser als ich jedenfalls. Aber ich denke, der alte Pharao war noch besser.«
    


    
      Dann stellte ich ihm die Frage, die mir wirklich auf dem Herzen lag. »Papa, glaubst du, dass der Keiler, von dem Doc Travis erzählt hat, derselbe ist, den die Leute Old Satan nennen ... oder dass er ein indianischer Medizinmann oder der Teufel sein könnte?«
    


    
      Papa lachte so laut, dass sowohl ich als auch Clancy zusammenzuckten. »Kann schon sein, dass es derselbe Keiler ist. Durchaus möglich. Aber ich kann dir garantieren, dass es kein Dämon oder Teufel ist. Ein Wildschwein ist ein Wildschwein, Junge, sonst nichts.«
    


    
      Na ja, in einer Hinsicht hatte Papa recht, in anderer lag er falsch.
    


    FÜNF


    
      Das erste Zeichen vom Teufel sah ich an dem Tag, an dem Papa fortfuhr.
    


    
      Kurz vor Tagesanbruch tauchte Doc Travis auf und frühstückte mit uns. Danach gab Papa Mama einen Kuss, schüttelte Ike und mir die Hand, schnappte sich seine Reisetasche und ging nach draußen.
    


    
      Die Sonne war kaum aufgegangen, und es war schon drückend heiß. Bis Mittag würde eine Bullenhitze herrschen, die sich wie eine Wolldecke über einen breiten würde. Ich freute mich langsam schon auf den Herbst.
    


    
      Als Papa ins Auto stieg, rief er Mama zu: »Sieh zu, dass die Jungs ihre Arbeit erledigen, aber lass sie auch Jungs sein.« Mama lächelte.
    


    
      Wir standen im Hof und winkten dem Ford, Doc Travis und Papa hinterher, bis sie nicht mehr zu sehen waren. Die Hunde bellten, bis das Motorengeräusch des Ford B verklang.
    


    
      Ike half Mama beim Abwasch, und ich ging zur Scheune, um Clancy anzuschirren. Länger als einen halben Tag würde ich nicht mehr brauchen, um den Rest des Unkrauts aus dem Maisfeld zu pflügen. Danach wäre für ein paar Tage alles so gut wie erledigt. Wir hatten zwei Maultiere, aber Clancy musste für die ganzen schweren Arbeiten herhalten. Felix war inzwischen zu alt dafür. Eigentlich wurde er nur noch zusammen mit Clancy vors Fuhrwerk gespannt. Und da wir das Fuhrwerk nur dann brauchten, wenn wir in die Stadt wollten, kam das nicht oft vor.
    


    
      Früher war Felix ein guter Arbeiter gewesen, aber Papa war der Ansicht, er hätte es sich verdient, den Großteil seiner Zeit im Schatten der Scheune oder unter einer der riesigen Eichen zu verbringen. Dass sich Felix freiwillig ein Bein ausriss, konnte man wirklich nicht behaupten.
    


    
      Ich gab beiden Maultieren etwas Getreide und schirrte dann Clancy an, hakte die Stränge am Ortscheit des Pflugs ein und legte diesen seitlich um. Dann nahm ich die Zügel und führte Clancy aus der Scheune und aus dem Hof hinaus. Als ich das Gatter wieder verschlossen hatte, war es bereits taghell und so klebrig heiß wie frisch gekochter Zuckersirup.
    


    
      Ein Maultier ist ein mürrisches Vieh, das sich, anders als ein Pferd, nicht zu Tode arbeitet. Und Clancy war ein Maultier durch und durch. Auf dem Weg zum Feld hinaus war er so langsam wie staatliche Hilfen. Er trottete vor sich hin, als ginge es zu seiner eigenen Hinrichtung. Aber wenn er dann vor den Reihen mit Mais stand, hob er die Hufe. Er wollte alles rasch hinter sich bringen, um wieder zur Scheune zurückzukommen und den eigentlichen Maultiertätigkeiten nachgehen zu können, die für mich ziemlich überschaubar aussahen: Viel rumstehen und Getreide fressen.
    


    
      Papa gefiel Clancys Art, weil er, genau wie das Maultier, die Arbeit hasste und schnell damit fertig werden wollte.
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  Rumtrödeln wollte ich auch nicht unbedingt, aber Papas Beine waren länger und konnten Clancys schnellem Schritt besser folgen als meine. Wenn so ein Tag vorüber war, kam ich fast daher wie ein alter Hund, und meine Beine fühlten sich an wie zwei amputierte Stümpfe.


  Aber heute bestand die Möglichkeit, die Arbeit bis Mittag unter Dach und Fach zu bringen, und dementsprechend motiviert war ich. Ich war sogar richtig aufgekratzt und sang ein Lied über den alten Dan Tucker vor mich hin.


  Doch als ich zu den letzten Reihen Mais kam, zerbröselten die Worte in meiner Kehle zu Staub.


  Viel zu pflügen war da nicht mehr. Es sah aus wie nach einem Square Dance. Ein Teil des Maises war an den Wurzeln ausgerissen und zerfetzt, ein anderer Teil war umgeknickt und zermantscht, wie aus purer Bosheit.


  Ich ließ die Zügel los und Clancy angeschirrt stehen, um mir alles etwas genauer anzusehen. Ich entdeckte tiefe Suhlen und durchwühlte Stellen, und der weiche Boden war gespickt mit Spuren.


  Ein kalter Schauer kroch mir wie ein nasser Finger den Rücken empor, und mir stellten sich die Nackenhaare auf.


  Diese Spuren waren annähernd so groß wie die Hand eines großen Mannes, und es waren Wildschweinspuren. Ich brauchte nicht viel Phantasie, um zu erkennen, dass ich hier das Werk von Old Satan vor mir hatte, dem Teufelskeiler.


  
    

  


  
    SECHS

  


  


  


  Mir kam in den Sinn, Mama vom Mais zu erzählen - und zu jedem anderem Zeitpunkt hätte ich das auch getan -, aber da gab es das Problem mit dem Baby. Höchstwahrscheinlich würde sie das nicht allzu sehr mitnehmen, aber ich wollte kein unnötiges Risiko eingehen. Der Mais hatte keinen Totalschaden erlitten, aber es war doch ein ganz hübscher Verlust. Papa hätte mit den sechs Reihen immerhin ein paar Dollar machen können, oder für uns hätten sie ein paar Mahlzeiten bedeutet. Stattdessen tauchte da mitten in der Nacht irgend so eine dahergelaufene Wildsau auf, die ein Caddo-Medizinmann oder gar der Teufel selbst sein konnte, und bediente sich einfach. Und unsere jämmerlichen Hunde, die sonst alles anbellten, hatten nicht einmal gewinselt.


  Ich kapierte es einfach nicht. Menschen gegenüber waren die Hunde nicht gerade blutrünstig, aber fremde Tiere duldeten sie nicht auf unserem Land, nur diejenigen, die uns gehörten. Sie würden nicht einmal ein Opossum eine Abkürzung durch unseren Garten nehmen lassen, ohne es taub zu bellen oder auf einen Baum zu jagen, sodass Papa es schießen und Mama es in den Schmortopf stecken konnte.


  Von unserem ältesten Hund - Blue - würde sich kein Mensch je ein Bild an die Wand hängen, denn er war der hässlichste Hund der ganzen Schöpfung mit seinen zerfetzten Ohren und der aufgeschlitzten Nase, die er sich bei all den Jagden auf Waschbären eingefangen hatte, aber er konnte einen einzelnen Tropfen Schweiß auf einem Erdhörnchen im nächsten County wittern. Warum hatte er dann Old Satan nicht gewittert?


  Papa hätte wahrscheinlich gesagt, der Wind habe Old Satans Gestank vom Haus und von den Hunden weggetragen. Oder er hätte es damit erklärt, dass das Schwein zu sehr nach Flussschlamm roch, weil es sich dauernd in den seichten Stellen suhlte.


  Und das alles war ja durchaus möglich. Sogar wahrscheinlich. Aber es gab eine alte Redewendung, das in meinem Kopf herumhüpfte wie frische Froschschenkel in der Pfanne - das Glück des Teufels.


  Angewidert und wütend stapelte ich die geknickten Maisstängel am Rand des Feldes, um sie später in die Scheune zu karren und an unser Vieh zu verfüttern. Zumindest wären sie so nicht völlig vergeudet. Dafür brauchte ich etwa halb so lang, wie es gedauert hätte, die Reihen zu pflügen. Deshalb war ich einige Zeit vor Mittag fertig.


  Clancy zog den Pflug in den Schuppen zurück, dann spannte ich ihn vor den Schlitten. Wir fuhren zurück zum Maisfeld, ich lud die Stängel auf den Schlitten, und Clancy schleppte alles in die Scheune zurück. Dort schichtete ich sie so auf, dass sie gut trocknen konnten.


  Als das erledigt war, stellte ich den Schlitten weg, schirrte Clancy ab und striegelte ihn. Felix striegelte ich ebenfalls, gerade so, als hätte er mitgearbeitet.


  Während ich so vor mich hinstriegelte, dachte ich daran, Mama doch zu erzählen, was Old Satan im Mais angerichtet hatte, blieb jedoch bei meiner ersten Entscheidung. Es war besser, sie erfuhr nichts davon.


  Einerseits fühlte ich mich gut, weil ich versuchte, das Richtige zu tun und sie nicht aufzuregen, andererseits fühlte ich mich wie ein dreckiger, hundsgemeiner Lump.


  Allmählich war es wohl Zeit zum Mittagessen, deshalb ging ich zum Haus hinüber. Ike holte gerade Wasser aus dem Brunnen.


  »Bist du fertig?«, fragte er.


  »Ja.«


  »Mit allem?«


  »Ja, mit allem.«


  Ike sah mich schlitzohrig an. »Wo hast du denn die Stängel her, die du raufgefahren hast?«


  Dieser verdammte Ike, dem entging wirklich gar nichts. »Pass mal auf, Ike, Mama braucht davon nichts zu wissen.«


  »Was hast du denn angestellt? Mais niedergepflügt?«


  »Nein«, fuhr ich ihn an, »ich habe keinen Mais niedergepflügt.«


  »Mir ist nur grad eingefallen, wie dir Felix mal durchgegangen ist und du das halbe Bohnenfeld niedergemäht hast.«


  »Ja, und mir fällt gerade wieder ein, wie du damals Felix geärgert hast und er dich quer über zwei Reihen Tomaten samt Stangen und allem gezogen, hat, während Papa und ich Tomaten pflückten. Wir mussten sogar Doc Travis holen, und der hat dich dann genäht, und zwar am ...«


  »Sag ja nicht, wo ich genäht worden bin, hörst du?« »So, jetzt hörst du mir mal zu, Ike Dale. Old Satan war auf unserem Grund. Er hat Land verwüstet und einigen Mais vernichtet. Mama werde ich nichts sagen wegen dem Baby und so.«


  Ike überlegte kurz. »Ist wahrscheinlich besser so. Bist du sicher, dass es Old Satan war?«


  »Er hat keinen Zettel mit seinem Namen drauf dagelassen«, sagte ich, »aber es sind ein paar Spuren zu sehen, die zu groß für ein altes, verwildertes Hausschwein sind.«


  »Vielleicht sind es gar keine Schweinespuren. Vielleicht war es eine Kuh oder so.«


  »Ich bin beim Spurenlesen vielleicht kein Daniel Boone, aber eine Schweinefährte kann ich von dem einer bescheuerten Kuh immer noch unterscheiden. Es war ganz bestimmt Old Satan.«


  Ike kaute eine Weile auf seiner Unterlippe herum. »Weißt du, was Doc Travis gesagt hat? Dass Old Satan ein Medizinmann oder der Teufel ist... glaubst du, dass das stimmt?«


  »Papa sagt, nein.«Ike schaute mich verschmitzt an. »Und was sagst du?«


  »Ich sage dasselbe wie Papa.« Obwohl, um ehrlich zu sein, so ganz stimmte das nicht. Diese Spuren hatten mich zutiefst erschüttert.


  »Hat er viel kaputt gemacht?«


  »Nicht allzu viel.«


  »Glaubst du, er kommt wieder?«


  »Ich habe keine Ahnung, wie Schweine denken«, sagte ich. »Vielleicht ja, vielleicht nein. Aber so oder so, kein Wort zu Mama, in Ordnung?« »Bist du sicher, dass du den Mais nicht umgeackert und dir diese Geschichte ausgedacht hast?«


  »Wenn du zum Feld runter und selbst nachsehen willst«, sagte ich, »ich warte dann hier solange.«


  Ich sah ihm an, dass er es sich tatsächlich überlegte, aber kurz darauf sagte er: »Nein, ich glaube dir.«


  »Kein Wort also?«Ike legte die Hand aufs Herz. »Kein Wort.«


  »Das bleibt unser Geheimnis, bis Papa wieder nach Hause kommt.«


  »Ich würde es nicht mal Indianern verraten, die mich foltern.«


  »Da brauchst du dir eher keine Sorgen zu machen. Ist schon eine Weile her, dass sie zuletzt angegriffen haben.«


  »Spiel hier nicht den Schlaumeier«, sagte Ike. »Die richtige Einstellung ist wichtig.« Er grinste mich schief an, und ich grinste zurück.


  »Jetzt geh dich waschen. Ich wollte dich eh grad zum Essen holen. Frisches Wasser steht schon hinten.«


  Ich ging auf die Rückseite des Hauses, wo die Waschschüssel mit frischem Wasser auf einem Becken stand. Daneben lagen ein neues Stück Laugenseife und ein sauberes, zusammengelegtes Handtuch.


  Ich zog mein Hemd aus, schüttelte den Staub ab und klopfte auch meine Hose ab. Mit etwas Wasser strich ich meine Haare glatt. Nachdem ich mich gewaschen und abgetrocknet hatte, streifte ich mein Hemd wieder über und betrachtete mich in der Spiegelscherbe, die hinter der Waschschüssel an der Wand lehnte. Für meinen Geschmack war ich sauber genug, um mich an Mamas Tisch setzen zu können.


  Zu essen gab es Kuhbohnen, Brathähnchen, geröstetes Maisbrot und Maisgrütze, dazu Buttermilch. So ziemlich die gleiche Mahlzeit, die es die ganze Woche schon gegeben hatte, aber dem Geschmack tat das keinen Abbruch. Mama hätte ein verfaultes Stück Holz kochen können, und es hätte uns immer noch geschmeckt, sogar wenn sie es uns zehn Tage hintereinander aufgetischt hätte.


  Während des Essens sah Ike plötzlich hoch und sagte: »Was Papa wohl so isst?«


  Mama fuhr ihm mit der Hand über den zotteligen Kopf. »Ich habe mich grad dasselbe gefragt.«


  »Ich glaube, Papa geht es gut«, sagte ich.


  Mama lächelte. »Du hast bestimmt recht. Ihm geht es sicher gut.«


  Nach dem Essen spülten wir ab. Mama wusch das Geschirr, ich trocknete ab, und Ike räumte auf. Danach gab Mama Ike und mir je ein Pfefferminzbonbon und schickte uns nach draußen. Bis zum Abend gab es nichts Wichtiges mehr zu tun.


  Ich holte meine Zeitschriften und ging damit rüber zum Heuboden. Ike packte seine Angelrute und ging fischen. Auf dem Heuboden war es ziemlich heiß, aber hin und wieder gefiel mir das. Wenn ich mich bei der Hitze ins Heu kuschelte, wurde ich manchmal recht schläfrig und konnte wunderbar tagträumen.


  Heute klappte es allerdings nicht. Nicht einmal auf meine Zeitschriften konnte ich mich so konzentrieren, wie ich es gerne gewollt hätte. Dauernd musste ich an die großen Spuren im Maisfeld denken, an Old Satan.


  Nach einer Weile ging ich zur offenen Scheunentür und sah hinaus. Mama stand weit vom Haus entfernt mitten auf dem Weg und schaute in die Ferne. Sie stand


  sehr lange so da, als könnte sie, wenn sie sich nur genug anstrengte, um die Kurven und durch die Pinien bis zum Jahrmarkt in Tyler sehen.


  
    

  


  
    SIEBEN

  


  


  


  An dem Tag, an dem Papa wiederkommen sollte, fuhr Doc Travis auf unseren Hof, ohne ihn. Wir hatten alle die Hunde bellen und den Ford knattern hören und waren hinausgelaufen, um die beiden zu begrüßen.


  Als Doc Travis ausstieg und Mama sah, dass Papa nicht bei ihm war, sog sie scharf die Luft ein. Alle möglichen furchtbaren Gedanken gingen mir durch den Kopf, schreckliche Dinge, die Papa zugestoßen sein konnten.


  Aber als Doc Travis uns anlächelte, wusste ich sofort, dass alles in Ordnung war.


  »Was ist mit Leonard?«, fragte Mama leise.


  »Dem geht's gut, richtig gut. Hat den Burschen schneller auf die Bretter geschickt, als eine Ente einen Junikäfer schlucken kann.«


  »Und wo steckt er jetzt? Er ist doch nicht verletzt, oder?«


  »Nicht mal 'nen Kratzer hat er abbekommen«, antwortete Doc Travis. »Jungs, hol mal einer von euch die Schachtel aus dem Auto. Hat euer Papa mitgeschickt.«


  Ike und ich hätten uns beinahe über den Haufen gerannt, weil jeder als Erster dort sein wollte, aber als wir merkten, wie schwer und mühsam die Schachtel zu schleppen war, halfen wir zusammen.


  »Stellt sie auf den Küchentisch«, sagte Mama. »Doc, möchtest du eine Tasse Kaffee?«


  »Vorher wirst du mich nicht mehr los. Schenk ein, Lady.«


  Sie gingen ins Haus und wir hinterher. Die große Pappschachtel stellten wir mitten auf den Tisch.


  »Vorsichtig, Jungs«, sagte Doc Travis. »Und schaut ja nicht hinein. Noch nicht.«


  Wir setzen uns alle an den Tisch und starrten auf die Schachtel.


  »Wo ist Leonard?«, fragte Mama.


  »Das erzähle ich dir gleich«, antwortete Doc Travis. »Jetzt schau erst mal her.«


  Er griff in seine Manteltasche und holte ein Bündel Geldscheine hervor, das er vor Mama auf den Tisch warf. »Zweihundert Dollar Preisgeld.«


  »Zweihundert!«, sagte Mama. »So viel Geld habe ich noch nie auf einem Haufen gesehen.«


  »Er hat sogar noch mehr gewonnen. Insgesamt ungefähr dreihundert, aber einen Teil hat er für das ausgegeben, was in der Schachtel ist, und dann hat er noch behalten, was er so zum Leben braucht.«


  »Zum Leben?«


  »Hmhm. Er hat den Jahrmarktsringer nicht nur besiegt, sondern gleich so vernichtend geschlagen, dass sie den Burschen rausgeworfen und Leonard übernommen haben.«


  »Er fährt mit dem Jahrmarkt mit?«, fragte Mama.


  »Ein paar Ortschaften weit, wenn er nicht verliert«, sagte Doc Travis.


  »Er verliert nicht. Niemals«, sagte Ike.


  »Das glaub ich auch nicht«, stimmte Doc Travis zu. Er wandte sich wieder Mama zu. »Du wirst sehen, er kann glatt tausend Dollar verdienen. Wenn nicht mehr.«


  »Eintausend Dollar!«, rief ich.


  Doc Travis nickte. »Genau.«


  »Dann würde es auch keine Rolle mehr spielen, wie unsere Ernte ausfällt«, sagte Mama. »Und wenn sie gut ausfällt...«


  »Dann wären wir reich«, ergänzte ich.


  Mama lächelte mich an. »Reich nicht gerade, aber wir müssten nicht mehr jeden Penny zweimal umdrehen.« Dann fragte sie Doc Travis: »Und verletzt hat er sich nicht, hast du gesagt?«


  »Natürlich nicht. Einen Verletzten würden sie nicht für sich ringen lassen. Sie würden ja ihr ganzes Geld verlieren. Du hättest ihn sehen sollen, wie er den Jahrmarktsburschen aufs Kreuz gelegt hat, und der Halunke war doppelt so groß wie Leonard. Aber Leonard hat dem alten Knaben einen Fuß weggezogen, ihn auf den Bauch gedreht und auf die Matte genagelt wie einen fetten Käfer.«


  »Ha ha!«, brach es plötzlich aus Ike heraus, und er schmetterte die Hand auf den Tisch. Wir starrten ihn alle an. So war er nicht mehr aus sich herausgegangen, seit er mit acht aus Versehen seine Latzhose angezündet hatte, als er im Klohäuschen mit Zündhölzern spielte. Er blickte uns reihum an, als wäre es ihm peinlich. »Ich kann nichts dafür«, sagte er.


  Wir mussten alle lachen.


  »Wann kommt er wieder nach Hause?«, fragte Mama.


  »Das ist noch nicht ganz klar«, antwortete Doc Travis.


  »Vielleicht in einem Monat, oder etwas später. Ich kann mir schon vorstellen, dass das für euch nicht einfach wird, mit der ganzen Arbeit auf dem Feld und so. Leonard hat die Chance, viel Geld zu verdienen, aber auch wenn es nicht klappt, hat er sich bis jetzt recht wacker geschlagen.«


  »Wir brauchen ein paar Sachen für das Baby«, sagte Mama. Sie nahm die zweihundert Dollar, stand auf und legte sie in die Keksdose. Es war schon Monate her, seit zum letzten Mal Kekse oder Geld drin gewesen waren.


  »Was ist in der Schachtel?«, wollte Ike wissen, als sich Mama wieder gesetzt hatte.


  »Ich bin so frei.« Doc Travis lächelte. Er zog die Schachtel zu sich her, öffnete sie, holte ein weiches, blaues Bündel heraus und faltete es auseinander. Es war ein langes, schönes Kleid. Mamas Kiefer klappte nach unten.


  »Hat er ... hat er das für mich gekauft?«


  »Nein«, sagte Doc Travis. »Er hat gedacht, es könnte Ike ganz gut gefallen. Natürlich ist es für dich, du Dummchen. Blau ist doch deine Lieblingsfarbe, oder?« Er reichte ihr das Kleid.


  Sie lächelte und hielt sich das Kleid an den Körper. »Blau und grün«, sagte sie.


  »Gut, er hat nämlich auch noch ein grünes gekauft.« Mit diesen Worten fuhr Doc Travis' Hand in die Schachtel und zauberte ein grünes Kleid hervor.


  »Ich kann es gar nicht glauben«, sagte Mama. Im Sonnenlicht, das durchs Fenster fiel, schimmerten ihre Augen einen Augenblick lang ganz feucht.


  »Aber: Wenn du diese Kleider anziehst«, fuhr Doc Travis fort, »brauchst du natürlich auch Schuhe, die dazu passen, und die hat er gleich mitgeschickt.« Er griff erneut in die Schachtel und holte ein Paar schwarze, glänzende Halbschuhe hervor, genau die, deren Abbildung Mama so oft im Sears-and-Roebuck-Katalog angeschmachtet hatte.


  Sie nahm sie und hielt sie vor sich hin, bevor sie sie schließlich sachte auf den Tisch stellte. »Er hätte nicht so viel Geld ausgeben sollen«, sagte sie.


  »Doch, das war genau richtig«, sagte Doc Travis. »Und jetzt kommt ihr beiden Pimpfe an die Reihe.«


  Für Ike lagen ein leuchtend rotschwarzes Flanellhemd und eine brandneue, dunkelblaue Latzhose in der Schachtel. Es waren seine ersten neu gekauften Kleidungsstücke. Bis dahin hatte er nur abgetragene Sachen bekommen und Dinge, die Mama ihm aus jedem Stoff, den sie in die Finger bekam, bis hin zu Mehlsäcken, genäht hatte.


  »Ist das alles meins?«, fragte Ike.


  »Außer du willst, dass Richard ein Hosenbein anzieht. Als Glücksbringer oder sonst was«, entgegnete Doc Travis.


  Ike nahm Hemd und Hose und drückte sie an sich wie einen warmen Welpen. »Ich kann sie doch mal anziehen, oder?«, fragte er Mama. »Nur um zu sehen, ob sie passen, danach ziehe ich sie gleich wieder aus.«


  »Sicher«, sagte Mama. »Aber schauen wir doch erst mal, was sonst noch in der Schachtel ist.«


  »Jetzt bist du an der Reihe, Richard«, sagte Doc Travis. »Komm mal her und hol es dir selbst raus.«


  Ich ging zu ihm hin und schaute in die Schachtel. Drinnen lag eine kleine, flache Schachtel. Ich hob sie heraus. Darunter lag noch ein größeres, in Stoff eingewickeltes Bündel.


  »Das gehört ebenfalls dir«, sagte Doc Travis, »aber mach erst mal das auf.«


  In der Schachtel war ein ganzer Stapel Magazine. Dime Detective, Black Mask, Weird Tales und Doc Savage. Schlagartig fühlte ich mich wie im siebten Himmel. Unter den Magazinen lag noch ein Stapel sauberer, weißer Blätter. Wahrscheinlich Füllmaterial.


  »Und jetzt das andere«, sagte Doc Travis.


  Ich griff hinein und packte das Bündel. Es war schwer. Ich stellte es auf den Tisch und wickelte vorsichtig das Tuch auf. Als ich sah, was es war, fiel mir die Kinnlade herunter. Plötzlich wusste ich auch, wofür die Blätter unter den Magazinen gedacht waren.


  Für meine neue Schreibmaschine.


  
    

  


  
    ACHT

  


  


  


  Nachdem Doc Travis wieder weggefahren war, erledigte ich ein paar anstehende Arbeiten. Dann ging ich ins Haus, um meine Schreibmaschine anzuschauen.


  Ike hatte das Hemd und die Latzhose anprobiert, jetzt waren sie zusammengelegt und weggeräumt. Mama hatte ihre Kleider und die Schuhe angezogen, und die waren jetzt ebenfalls weggeräumt. Nun war ich an der Reihe, meine Schreibmaschine auszuprobieren, und dabei wollte ich für mich sein. Ich weiß nicht warum, aber ich spürte, das musste ich allein tun. Nicht einmal Mama durfte mir dabei zusehen.


  Ich trug sie in das hintere Zimmer, wo Ike und ich schliefen, und stellte sie auf die Kommode. Dann zog ich einen Stuhl heran und polsterte ihn mit Kissen auf. Ich spannte ein Blatt Papier in die Schreibmaschine und drückte auf eine Taste.


  Der Buchstabe I hüpfte auf das Blatt.


  Lange saß ich einfach nur da und starrte ihn an. Dann drückte ich aufs Geratewohl eine Taste nach der anderen. Schließlich hörte ich auf, einfach drauflos zu tippen, sondern gab Acht, was ich tat, und begann, Worte zu schreiben.


  Für mich war es wie Zauberei. Jeden Gedanken, der mir in den Sinn kam, konnte ich aufs Papier bringen, und von dort würde er mir entgegenstarren.


  Eine Zeit lang fühlte ich mich wie Gott. Menschen und Orte waren meinen beiden fleißig tippenden Fingern ausgeliefert.


  Es war das schönste Gefühl, das ich je hatte.


  
    

  


  
    NEUN

  


  


  


  Zwölf Blatt Papier schrieb ich von oben bis unten mit Wörtern voll, die für niemanden außer für mich irgendeine Bedeutung hatten, dann schob ich die Schreibmaschine unters Bett und legte die beschriebenen Seiten in die Schublade zwischen die sauberen Laken. Ike und Mama respektierten, was mir gehörte, deshalb würden sie nicht darin herumkramen, und ich fühlte mich wohler, wenn meine Sachen nicht offen herumlagen, wo jemand meine geheimsten Gedanken lesen und mich vielleicht deswegen aufziehen konnte.


  Ich ging nach draußen, fütterte die Hühner mit Maisbrotkrümeln und hackte Anmachholz für den Ofen. Danach fragte ich Mama, ob ich zu Abraham gehen könne. Sie hatte nichts dagegen.


  Abraham Wilson war mein bester Freund. Er war ein Farbiger und wohnte auf der anderen Seite des Sabine River, sogar noch tiefer im Wald als wir. Sein Vater, Buck Wilson, war ein erstklassiger Feldarbeiter und verdiente fünfzig Cent am Tag, genauso viel wie die Weißen. Für Farbige war das eine richtig gute Bezahlung, weil sie normalerweise schon von Glück reden konnten, wenn sie halb so viel bekamen.


  Papa war immer der Auffassung gewesen, dass das eine schlechte Sache sei, und er hat mir immer und immer wieder gesagt, wie ein Mensch denkt und arbeitet, sollte nichts mit seiner Hautfarbe zu tun haben. Es komme nur auf den Menschen an.


  Ich jedenfalls war mit Abraham aufgewachsen, wir waren im Fluss geschwommen und hatten Schwertduelle mit Ästen ausgefochten und gefischt, seit wir laufen konnten. Und ich kann nur sagen, seine Hautfarbe hat unseren Spaß nicht im Geringsten geschmälert.


  Abrahams Großvater, Urgroßvater und ein ganzes Rudel von Brüdern und Schwestern wohnten in einem Haus, das ungefähr dreimal so groß war wie unseres, und besser gebaut noch dazu. Abrahams Papa war ein prima Schreiner, der wusste, wie man Stämme spaltet und Bauholz draus macht, ohne dass er sie in die Sägemühle hätte schleppen müssen. Mit solchen Dingen war er so geschickt wie eine Tasche im Hemd praktisch.


  Papa hatte vor, mit Buck Wilson etwas auszuhandeln, damit er an unserer Hütte verschiedene Schreinerarbeiten ausführte. Wenn es darum ging, etwas zu bauen, hatte Papa zwei linke Hände. Er war ein guter Jäger und Fischer, ein ordentlicher Farmer, aber so ziemlich der mieseste Bauhandwerker, den man sich vorstellen kann. Und ich war kein Stück besser. Jedes Mal, wenn wir einen Zaun oder einen Schweinekoben bauen wollten, mussten wir sie praktisch an einem Baum festbinden, damit sie nicht umfielen.


  Ich steckte mir ein paar meiner Pulp Magazine ins Hemd, holte mein Gewehr Kaliber .22 und rief nach dem Welpen Roger, der mich begleiten sollte für den Fall, dass uns einige Eichhörnchen für den Kochtopf über den Weg liefen.


  Eine Zeit lang hüpfte Roger neben mir her, doch als wir in den Wald kamen, schoss er davon und schreckte einen Schwärm Vögel auf, die mir beinahe ins Gesicht geflattert wären, ehe sie zwischen den Kiefern- und Eichenästen hindurch himmelwärts flogen.


  Beim Gehen lauschte ich immer so halb auf Rogers Gebell. Wenn er ein Eichhörnchen aufstöberte, würde ich ihm das anhören. Er war kein erfahrener Jäger, aber er hatte sehr gute Ansätze und war mit einem feinen Organ gesegnet. Er hatte eine Tonlage für jedes Tier, das ihm über den Weg lief. Papa konnte sie hören und jedes Mal genau sagen, welchem Viech Roger, Old Blue oder Tiny hinterherrannten. Und auch ich machte darin ganz gute Fortschritte und war keine völlige Pfeife mehr.


  Nach einiger Zeit überquerten wir die Holzbrücke über den Fluss und wanderten weiter die Böschung entlang und tiefer in die Auen hinein. Bäume und Sträucher standen hier so dicht, dass man bei Nacht beinahe das Gefühl bekam, sie wollten einen ins Wasser stoßen.


  Ein gutes Stück später kam ich an eine Steigung, die sich nach rechts vom Fluss weg erhob, und ich schlenderte hinauf, um mich kurz umzusehen. Von oben sah man das Haus der Wilsons, und weiter vorne entdeckte ich Onkel Pharao. Natürlich war er nicht mein richtiger Onkel, aber jeder, den ich kannte - abgesehen von seiner Familie -, nannte ihn so. Er war der Jäger, der seine Beine verloren hatte, als er mal mit Old Satan aneinandergeraten war, und danach hatte er sich einen tiefliegenden Karren gebaut und ein weißes Hausschwein als Zugtier dressiert. Auf die Art kam er noch herum, und ein- oder zweimal hatte ihn die Sau sogar bis in die Stadt gezogen. Und das ist keine kurze Strecke.


  Onkel Pharao konnte mit Tieren umgehen, besonders mit Schweinen. Über das Leben der Schweine hatte er schon mehr vergessen, als die meisten Schweine je lernen würden. Das einzige Schwein, das ihn jemals ausgetrickst hatte, war Old Satan.


  Onkel Pharao saß gerade in seinem Karren, und Jesse, sein Schwein, war angeschirrt und zog ihn fröhlich grunzend an die Stelle, wo der Fluss eine Biegung machte und am Haus der Wilsons vorbeifloss. Jesse sah aus, als hätte er fünfzig Pfund zugelegt, seit ich ihn das letzte Mal gesehen hatte. Und das war höchstens einen Monat her.


  Onkel Pharao, dunkel wie eine Rosine und genauso verrunzelt, lag in seinem Karren, den Kopf auf ein paar Federkissen gestützt. Er hatte sich ein Dach aus Weidenzweigen und Stoffresten zusammengebastelt, um seinen Kopf vor der Sonne zu schützen. Mit einem großen Elefantenohrblatt fächelte er sich Luft zu. Aus einem Schlitz an der Rückseite des Karrens ragte eine Angelrute, die hin und her wackelte, als sie so vor sich hin rollten.


  Wie üblich brauchte Jesse keine Zügel, er gehorchte blind Onkel Pharaos Stimme.


  Als Jesse am Fluss angekommen war, rief Onkel Pharao »Halt!«, und Jesse blieb stehen. Hätte Onkel Pharao nichts gesagt, wäre Jesse wahrscheinlich in den Sabine River gesprungen und hätte versucht, mit dem Karren ans andere Ufer zu schwimmen.


  Jesse senkte den Kopf und trank aus dem Fluss, dann ließ er sich vorsichtig fallen und blieb still am Ufer liegen. Obwohl ich nicht nah genug dran war, um ganz sicher zu sein, hätte ich einen Nickel verwettet - wenn ich einen gehabt hätte, dass Jesses Geschirr nicht einmal gerasselt hatte, als er sich hinlegte.


  Onkel Pharao legte das Blatt beiseite, holte die Angelrute nach vorne, hielt den Arm weit ausgestreckt, um mit dem Haken nicht am Stoffdach hängen zu bleiben, und warf sie aus. Die beschwerte und mit einem Köder versehene Leine zischte knapp über Jesses Kopf hinweg und plumpste direkt vor einem alten, verfaulten Baumstumpf ins Wasser. Ein guter Platz für einen Gabelwels, der im kühlen, nassen Schatten liegen wollte. Der Kork schaukelte, und kleine Wellen breiteten sich kreisförmig um die Leine aus.


  Eine Zeit lang stand ich einfach so da, beobachtete Onkel Pharao und Jesse und dachte, die beiden seien schon ein besonderes Gespann, sogar für die Auwälder des Sabine River, wo es viele seltsame Dinge gab. Es war alles andere als alltäglich, dass man einen Hundertfünfzigjährigen beim Angeln sah, der halb liegend in einem Karren saß, der wiederum von einem Schwein gezogen wurde.


  Nachdem ich den Anblick noch ein paar Minuten auf mich hatte wirken lassen, ging ich wieder zum Pfad hinunter und weiter bis zu der Stelle, wo Onkel Pharao angelte. Als ich schon recht nahe war, rief ich: »Hallo, Onkel Pharao.«


  Er drehte den Kopf in meine Richtung. »Selber hallo, kleiner weißer Junge.« Er lächelte mich an. Er hatte nicht einen Zahn mehr im Mund, nur zusammengeschrumpftes Zahnfleisch, das mich an Leder erinnerte, auf dem Hunde herumgekaut hatten. »Wie geht's dir denn?«


  »Gut. Und dir, Onkel Pharao?«


  »Nicht so laut, kleiner weißer Junge. Du verscheuchst sonst die Fische. Unter dem Stumpf hockt ein alter Gabelwels, hinter dem ich jetzt schon ein ganzes Jahr her bin, aber er ist zu schlau für mich. Tja, wie's mir geht? Ich bin hundertfünfzig Jahre alt, da kannst du es dir ja wohl selbst denken.«


  Selbst wenn Onkel Pharao nicht so alt war, verdammt nah dran war er auf jeden Fall. Ich hatte nie jemanden gesehen, der so alt aussah wie er. Nicht mal ausgetrocknete Leichen, Mumien heißen die, und von denen hatte ich mal Bilder gesehen, sahen so alt aus wie Onkel Pharao. Er war vollkommen kahl und zahnlos, und seine Augen waren seltsam grau, fast so, als hätte jemand mit Nadeln reingestochen und das ganze Braun rauslaufen lassen. Seine Haut hatte mehr Runzeln als eine Rosine und war so zäh, dass sie gut von einem alten Maultierkummet hätte stammen können. Seine Arme waren ganz knotig, und seine kaputten Beine sahen so verdreht aus wie die Äste des Milchorangenbaums.


  »Bist du der kleine weiße Freund von Abraham?«


  »Ja, Sir, Onkel Pharao.« So war er eben. Seine Augen waren nicht mehr so gut, und in manchen Dingen war sein Gedächtnis nicht mehr voll auf der Höhe. Praktisch jedes Mal, wenn ich zu Besuch kam, musste ich mich wieder vorstellen.


  »Ist das dein Hund?«, fragte er, als Roger endlich beschlossen hatte, sich uns anzuschließen. Hechelnd kam er aus dem Wald gerannt, ganz nass, weil er im Fluss gewesen war, das Fell voller Kletten.


  »Ja, Sir.«


  Onkel Pharao nickte. »Der lässt doch Schwein Jesse in Frieden, oder?«


  »Sicher, Sir, er ist bloß ein harmloses Hündchen. Der taugt noch nicht mal richtig dazu, Eichhörnchen aufzustöbern.« »Wenn er auf Schwein Jesse losgeht, reißt der ihm die Ohren ab. Ich mach mir über ganz was anderes Sorgen: Wenn sie zu raufen anfangen, zieht Schwein Jesse meinen Hintern in diesem Karren quer durch die ganze Schöpfung. Du passt auf, dass das nicht passiert, kleiner weißer Junge.«


  »Nein, Sir, das passiert schon nicht. Ist Abraham oben am Haus?«


  »Wahrscheinlich schon. Er kurbelt Wasser hoch.«


  »Auf Wiedersehen, Onkel Pharao.«


  »Auf Wiedersehen, kleiner weißer Junge. Auch wenn ich dich mit meinen trüben Augen kaum noch sehen kann.«


  Ich ging den Weg hoch und rief Roger. Wie Onkel Pharao gesagt hatte, war Abraham beim Brunnen, kurbelte Wasser hoch und schüttete es in den Abwaschbottich. Er war damit wohl schon ein paar Mal hin- und hergelaufen, den er schwitzte nicht schlecht.


  »Wie geht's dir denn?«, rief ich ihm zu.


  Abraham sah von seiner Arbeit hoch und grinste. »Na, wenn das nicht Ricky ist, der mir hilft, das ganze Wasser zu schleppen.«


  »Wohin schleppen wir es denn?«


  »Zum Herd. Mama weckt Bohnen ein.«


  Ich entlud mein Gewehr und lehnte es an den Brunnen. Dann packte ich die eine Seite des schweren Bottichs und Abraham die andere. Roger hüpfte uns zwischen den Beinen herum, sodass ich beinahe hingefallen wäre. Schließlich musste ich ihn anbrüllen, er solle gefälligst verschwinden.


  Wir trugen den Bottich in eine Geruchswolke aus kochenden Bohnen und scharf gewürztem Maisbrot, das vielleicht einen oder zwei Tage alt war.


  Mama Wilson stand am Herd. Sie trug ein altes, ausgeblichenes blaues Kleid aus Jutesäcken, und um den Kopf hatte sie ein dickes, weißes Tuch geschlungen. Der Herd verbreitete eine Höllenhitze, und auf Mama Wilsons schwarzem Gesicht glänzte der Schweiß, dass es aussah wie dickflüssiger Zuckersirup kurz vorm Kochen.


  Als sie sich umdrehte und mich sah, fing sie zu strahlen an. »Ricky, mein Kleiner, wie geht's euch denn, dir und deinen Leuten?«


  »Uns geht's gut.«


  »Schön. Kippt mal das Wasser in den Kochtopf, Jungs, und holt mir noch einen Bottich voll, dann könnt ihr tun und lassen, was ihr wollt.«


  Wir hoben den Bottich hoch zum Topf und schütteten das Wasser hinein. Mama Wilson öffnete die Herdklappe und stocherte mit einem langen Stück Pechkiefer in den Flammen herum, dann steckte sie ein großes Scheit Eichenholz hinein. Abraham und ich machten noch eine Tour zum Brunnen, dann gingen wir raus in den Garten, um uns abzukühlen. Allzu lange hielten wir uns dort aber nicht auf. Wenn man das machte, kamen immer alle möglichen Arbeiten daher, die dringend erledigt werden mussten.


  Ich erzählte Abraham von den Magazinen, die ich im Hemd stecken hatte, und nachdem ich mein Gewehr geholt und Roger angebrüllt hatte, weil er einem Huhn nachjagte, machten wir uns auf den Weg. Der Welpe trottete schmollend hinter uns her.


  Wir waren unterwegs zum Baumhaus.


  
    

  


  
    ZEHN

  


  


  


  Dieses Baumhaus war eine Wucht. Etwa ein Jahr später sah ich meinen ersten Tarzanfilm, Tarzans Vergeltung, und ich kann euch sagen, unser Baumhaus brauchte sich hinter dem des Affenmenschen nicht zu verstecken.


  Es befand sich etwa eine Meile von Abrahams Haus entfernt in einem Gewirr aus Eichenästen, das an einer Stelle bis über den Fluss ragte, die als Badestelle so ideal war, wie man es sich nur wünschen konnte. Das Wasser war dort kühl, klar und zwischen drei und fünf Meter tief. Vom Rand des Baumhauses konnte man direkt hineinhechten. Außerdem hing ein Seil hinunter, an dem man hochklettern konnte, wenn man bereit für einen weiteren Hechtsprung war.


  Das Haus hatten Abrahams Vater und sein ältester Bruder - der inzwischen erwachsen und irgendwo anders hingezogen war - gebaut, und sie hatten es für die Ewigkeit gebaut. Es war so groß, dass ein Erwachsener aufrecht darin stehen, ja sogar darin wohnen konnte. Rundrum hatte es eine Veranda, an jeder Seite eine Tür und im Boden eine Falltür.


  Wir hatten hier alles mögliche Zeug verstaut. Ein Kartenspiel, das so alt war, dass die Karten an den Fingern klebenblieben. Ein paar Karten mit nackten Frauen drauf. Einen halb vollen Krug mit gesäuertem Brombeerwein, der viel zu eklig zum Trinken war, den wir aber dort behielten, weil wir uns so erwachsener vorkamen. Einen Bogen und Pfeile, die Abraham gemacht hatte, jeder Pfeil mit einer echt indianischen Pfeilspitze, die ihm einer seiner älteren Brüder aus Arkansas mitgebracht hatte. Und dann gab's noch den Speer.


  Der Speer war Abrahams ganzer Stolz. Sein Urgroßvater, der alte Onkel Pharao, hatte ihm erzählt, dass er und seine Familie von einem großen Volk Farbiger abstammten, das einmal in Afrika gelebt habe. An den Namen des Volkes konnte sich Onkel Pharao nicht mehr erinnern, aber er sagte, die Leute seien ähnlich mutig gewesen wie die Comanchen. Sie hätten, nur mit Schild und Speer bewaffnet, Löwen getötet, und nicht nur aus sicherer Entfernung. Sie gingen direkt auf den Löwen los, reizten ihn und töteten ihn von Angesicht zu Angesicht.


  Onkel Pharao, der immer noch ein paar Brocken der afrikanischen Sprache sprechen konnte, wenn ihn sein Gedächtnis nicht gerade im Stich ließ, behauptete, sie hätten die Löwen getötet, indem sie sich hinter dem Schild versteckten und das Tier solange reizten, bis es zum Sprung ansetzte. Sobald es in der Luft war, kniete sich der Jäger schnell hin und stieß den Speer nach vorne, sodass sich der Löwe selbst aufspießte.


  Allerdings konnten die Dinge laut Onkel Pharao auch dann noch mächtig unangenehm werden, wenn der Speer schon im Löwen drinsteckte. Wenn er nicht auf der Stelle tot war, war es das Beste, man rollte sich unter dem Schild zusammen und hielt ihn fest. Wenn irgendein


  Teil des Jägers hervorschaute, standen die Chancen nicht schlecht, dass er ohne dieses Teil nach Hause kam, denn so leicht starb ein Löwe nicht. Wenn der Bursche Glück hatte, bekam er vielleicht den Spitznamen Krüppel, Narbe oder Einhand. Wenn er nicht so viel Glück hatte, wurde an diesem Nachmittag so was wie ein Gedenkgottesdienst abgehalten. Zumindest hat Onkel Pharao das so erzählt, und ich habe keinen Grund, an seinen Worten zu zweifeln.


  Es war auch Onkel Pharao gewesen, der Abraham beigebracht hatte, wie man einen Speer macht. Er war knapp zwei Meter fünfzig lang und aus Hickoryholz, um die Mitte war getrocknetes Schweinsleder gewickelt, und die Spitze bestand aus einem sechzig Zentimeter langen zugefeilten Zuckerrohrmesser. Er war fest, aber biegsam. Wenn uns ein Löwe draußen im Wald im Genick sitzen würde, wäre so ein Speer vermutlich gerade das Richtige. Aber da bei uns nicht viel Bedarf für so was bestand, hatte er seinen Ehrenplatz an einer Wand im Baumhaus. Den dazugehörigen Schild bastelte Abraham gerade aus Weidenästen und gebogenen Eichenleisten, das Ganze umspannt mit Schweinsleder. Sobald er fertig sein würde, käme er hinter den Speer an die Wand.


  Aber an jenem Tag lief Roger in den Wald, um das zu tun, was Hunde eben so tun, und Abraham und ich kletterten zum Baumhaus hinauf. Ich stellte meine .22er in eine Ecke, dann zogen wir uns aus und gingen schwimmen. Wir hechteten von der Veranda und kletterten am Seil wieder hoch. Immer und immer wieder. Wir hatten mehr Spaß, als die Polizei erlaubt.


  Als wir nicht mehr konnten, kletterten wir wieder hoch und zogen uns an. Ich holte die Magazine und gab sie


  Abraham. Lesen konnte er nicht ein Wort, aber allein die Titelbilder erzählten schon Millionen von Geschichten. Ich glaube, solche Magazine sah er zum ersten Mal. Er und seine Familie kamen nicht oft in die Stadt. Dort bekamen sie immer zu spüren, dass sie anders waren, zumindest in den Augen der Stadtmenschen. Und Leute, die in den Auwäldern ohne Weiteres mit ihnen sprachen, erwarteten in der Stadt, dass sie vom Bürgersteig runtergingen.


  »Wo hast du die denn her?«, fragte Abraham.


  »Von Papa.« Und ich erzählte ihm von dem Ringkampf, den Papa gewonnen hatte. Ich erzählte die Geschichte so gut, man hätte glauben können, ich sei selbst dabei gewesen.


  »Die sehen anders aus als die anderen«, sagte Abraham.


  »Ich hab ein paar von den Geschichten gelesen, und die sind auch anders als die anderen.«


  »Liest du mir was vor?«


  »Wird gemacht.« Nichts lieber als das. Laut vorzulesen, war etwas, das mir wirklich Spaß machte, auch wenn ich manchmal ein Wort überspringen musste, das ich nicht kannte.


  Und Abraham machte Zuhören so viel Spaß wie mir das Vorlesen.


  »Wie heißen die Dinger denn?«, wollte Abraham wissen.


  Ich hielt sie hoch, eins nach dem anderen, und fuhr mit dem Finger die Titel nach. Doc Savage, der Bronzemann, gefiel ihm am besten. Das war auch mein Lieblingstitelbild. Darauf war ein großer, goldfarbener Kerl zu sehen, der seltsame Augen und massenhaft Muskeln hatte und ein Hemd trug, das so zerfetzt war, dass es sich nicht mehr lohnte, es zu flicken oder einen Putzlumpen draus zu machen - eigentlich gehörte es weggeschmissen. Er hatte eine kleine, schwarze Puppe in der Hand, und drei Typen in merkwürdigen Klamotten hatten sich hinter einem Pfosten versteckt und beobachteten ihn. Allzu glücklich sahen sie dabei nicht aus.


  »Lies mir eine Geschichte über diesen schimmernden Burschen vor«, sagte Abraham.


  »In Ordnung, aber es ist eine lange Geschichte, und ich glaube kaum, dass ich heute damit fertig werde.«


  »Dann mach's doch einfach so wie mit dieser anderen Geschichte und teil sie auf. Ich mag es, wenn ich mir selbst ausdenken kann, wie es weitergeht.«


  Mir hatte das großen Spaß gemacht. Ich hatte drei Ausgaben von dieser Zeitschrift aus der Sonntagsschule mit einer Geschichte von vier Jungen, die in einer Höhle einem Schatz hinterherjagten. Jedes Mal, wenn Abraham und ich zusammen waren, habe ich einen Teil vorgelesen. Allerdings habe ich ihm nicht verraten, dass das Ende der Geschichte erst in der nächsten Ausgabe erscheinen sollte. Stattdessen habe ich einfach einen Schluss erfunden. Ich glaube, der Typ, der die Geschichte geschrieben hat, hätte es nicht besser machen können als ich. Abraham jedenfalls gefiel es. Er sagte, seiner Meinung nach war der letzte Teil der beste, vor allem die Stelle, wo die Piraten und die Kavallerie und so weiter auftauchten.


  Insgesamt las ich schließlich knapp ein Drittel der Doc Savage-Geschichte vor, und sie war ein echter Knüller. Ich hörte an dem Punkt auf, wo ein Ganove gerade die seidene Schnur durchschneiden wollte, an der der Doc achtzig Stockwerke über der Straße baumelte. Zu Hause würde ich noch mal einen Blick reinwerfen, nur um sicher zu gehen, dass der Doc es schaffte.


  Eine Zeit lang unterhielten wir uns über die Geschichte und versuchten uns auszumalen, wie der Doc sich aus diesem Schlamassel befreien würde, und als wir ein paar Ideen beieinander hatten und uns einig waren, dass der Doc unser Held war, war es schon fast dunkel.


  Ich steckte mir die Magazine unters Hemd, und als ich es zuknöpfte, sagte Abraham: »Du kommst doch ganz bald wieder und liest mir den Rest vor?«


  »So schnell ich kann. Wenn es zu lange bei uns rumliegt, landet es bloß im Toilettenhäuschen.«


  »Toilettenhäuschen?«


  »Wir haben nicht genug Platz für eine Zeitschriftensammlung«, sagte ich.


  Abraham spitzte die Lippen. »Dafür sind solche Magazine viel zu schade. Solche wie die hatten wir noch nie.«


  Dem konnte ich nur zustimmen.»Ich habe eine Idee, Ricky. Lass sie hier. Ja, das ist die Lösung. Bring sie her, und wir bauen uns hier eine von diesen Dingern auf, wo sie die Bücher aufheben.«


  »Eine Bücherei?«


  »Ja, genau.«


  »Eine prima Idee«, sagte ich.


  »Wir können gleich damit anfangen, und später baue ich uns dann ein paar Regale für die Wände, wo wir alles reinlegen, was wir behalten wollen. Außerdem kannst du dann heute nicht heimgehen und die Geschichte fertig lesen, weil ich genau weiß, dass du so bald nicht wiederkommst, wenn du sie erst mal gelesen hast.«


  Da war was dran. Wenn ich erst einmal zu Hause war und gelesen hatte, was mit dem Doc passiert war, würde ich wahrscheinlich gleich alles lesen. So halbwegs hatte ich das eh vorgehabt.


  »Na gut. Hier sind sie wahrscheinlich genauso gut aufgehoben wie sonst wo. Außerdem ist es hier nicht so feucht wie bei uns im Haus.«


  »Da hast du's.«


  Ich knöpfte mein Hemd wieder auf, und mit einem klein bisschen Widerwillen, weil ich heute Abend nicht mehr rausfinden würde, was mit dem Doc passierte, reichte ich Abraham die Magazine, der sie umgehend in einer Ecke stapelte.


  »Jetzt muss ich mich aber beeilen«, sagte ich. »Ich muss noch ein paar Sachen erledigen, und außerdem habe ich Mama versprochen, dass ich um die Zeit schon zu Hause bin.«


  »Ich hab auch noch was zu tun«, sagte Abraham. »Die Schweine und Jesse füttern.«


  »Ist Jesse kein Schwein?«


  »Der sieht nur so aus.«


  Wir schlossen die Fensterläden, und ich holte meine .22er. Dann kletterten wir hinunter. Roger war nirgendwo zu sehen, und alles Rufen und Pfeifen brachte ihn nicht zum Vorschein.


  »Verdammter Köter«, sagte ich.


  »Was hätte er denn tun sollen?«, sagte Abraham. »Den ganzen Tag unterm Baum liegen und auf uns warten? Er hatte ja nicht mal was zum Lesen oder jemanden, der ihm vorgelesen hätte.«


  »Ha, ha.«


  »Die Töle ist bestimmt nach Hause gelaufen, Ricky, kein Grund zur Aufregung. Komm mit zu uns und nimm ein paar Pechfackeln mit. Es ist ja fast schon stockdunkel. Wenn du nach Haus kommst, wird der Hund bestimmt schon auf dich warten. Denk an meine Worte.«


  »Mama auch«, sagte ich, »und wahrscheinlich mit der Rute in der Hand. Ich glaube, ich laufe besser gleich von hier los.«


  »Die Dresche bekommst du sowieso, da kannst du genauso gut auch ein paar Pechkiefern mitnehmen. Bis zur Hälfte musst du eh in diese Richtung. Auf die paar Minuten kommt's auch nicht mehr an.«


  »Wahrscheinlich hast du recht.«


  Ich rief noch einmal nach dem blöden Hund, aber ohne Erfolg. »Na gut, machen wir uns auf die Socken.«


  Wir trabten in Richtung Abrahams Haus. Als wir dort ankamen, gab er mir einige Zündhölzer und ein paar Pechkieferstöcke. Dann machte ich mich auf den Heimweg, so schnell, wie es meine Füße und die Dunkelheit zuließen.


  
    

  


  
    ELF

  


  Den Pfad kannte ich wie meine Westentasche. Ich war ihn schon bei Tag und bei Nacht gegangen, mit und ohne Fackeln. Aber letztlich war ich doch froh, dass ich mich von Abraham hatte überreden lassen, Pechfackeln mitzunehmen. Der Mond war nur teilweise zu sehen, und die Bäume standen so dicht, dass sich nicht viel Licht durchzwängen konnte. Es war, wie Papa immer sagte, so finster wie im Herzen eines Bankiers.



  Pechkiefern haben eine Menge Saft. So ein Stecken flackert und lodert und produziert genug Rauch, um ein mittelgroßes Pferd zu ersticken, aber er brennt nur langsam runter und auch nicht besonders hell. Es sah eher aus, als würde er das Licht stoßweise ausspucken, wodurch alle möglichen Schatten entstanden.


  Ich glaube, ich war wegen dieser Doc Savage-Geschichte etwas nervös. Diese Schatten schienen irgendwie Gestalt anzunehmen, auch wenn ich es besser wusste. Meine Nerven waren schon am Zerspringen, als ich plötzlich ein Geräusch hörte, das mich zu Tode erschreckte. Irgendetwas krachte durchs Unterholz, gefolgt von einem Bellen. Es war Roger. Seine Stimme hätte ich überall erkannt. Aber diese Art Bellen hatte ich noch nie gehört. Hinter


  was er auch herjagte, es war ihm neu. Und auch groß, dem Lärm der knacksenden Büsche nach zu urteilen.


  Das Krachen und Bellen kam näher und näher. Jeden Moment würden sie auf den Pfad treffen. Ich stieß die lodernde Pechfackel mitten in den Weg und versteckte mich hinter einem Amberbaum. Wenn Roger hinter einem essbaren Tier her war, würde ich es für unseren Kochtopf erlegen. Wenn ich Fleisch mit nach Hause brächte, hätte Mama auch bessere Laune.


  Das Krachen kam immer noch näher und wurde ständig lauter, aber Roger hatte aufgehört zu bellen. Ich kniete mich hin, setzte mein Gewehr an und machte es schussbereit. Auf dem Pfad war es immerhin so hell, dass ich das Vieh gut erkennen würde, wenn es aus der Deckung kam, und dann, falls nötig, abdrücken könnte. Vorausgesetzt natürlich, Roger war ihm nicht zu dicht auf den Fersen.


  Je näher es kam, desto fester war ich überzeugt, es müsse ein alter Waschbär sein, obwohl sich Rogers Waschbärengebell anders anhörte.


  Als ich sicher war, das Tier würde jeden Moment auftauchen, spannte ich den Hahn der .22er, und plötzlich brach etwas aus dem Unterholz.


  Für einen kurzen Moment sah ich in dem flackernden Fackellicht Roger. Er schien aus dem Unterholz geradezu herauszuexplodieren. Die Zunge hing ihm aus dem Maul wie eine nasse Socke, die Augen funkelten wild, er rannte so schnell, dass Vorder- und Hinterbeine beinahe zusammenschlugen.


  Roger hatte nichts gejagt. Etwas jagte ihn.


  Als er in die Schatten und das Unterholz auf meiner Seite des Pfads verschwand, kam das Ding, das ihn jagte, in Sicht, und noch bevor ich es sah, konnte ich es riechen. Es war ein Geruch wie drei Wochen alte Wäsche, tote Tiere und wütende Stinktiere. Eine Wand aus Gestank, so stark und dicht, dass man einen Nagel hätte reinschlagen können.


  Dann schoss es auf den Pfad. Ich erhaschte einen flüchtigen Blick darauf, bevor seine Brust die Pechkiefer erwischte und sie kreiselnd und glimmend in den Dreck flog, aber ich wusste, wer diese riesige, dunkle, rotäugige Gestalt war.


  Es war der Keiler. Old Satan.


  Ich war so überrumpelt, dass ich das Gewehr vergaß. Als es mir wieder einfiel, war Old Satan bereits hinter Roger her ins Gebüsch gestampft und fort.


  Mein Herz schlug so heftig, dass ich fürchtete, die Knöpfe würden mir vom Hemd springen. Ich senkte den Hahn meiner .22er und ging den Pechstock suchen, den Old Satan niedergetrampelt hatte.


  Ich musste ein Zündholz anreißen, um ihn zu finden, doch als ich dann den Schmutz abgeschüttelt hatte, sah ich noch ein kleines Glimmen. Ich schwang den Stecken ein paar Mal durch die Luft, bis er wieder aufflammte, dann ging ich hinüber zu der Stelle, wo Roger und Old Satan die Büsche geteilt hatten, als hätte ein Barbier einen Scheitel gezogen.


  Die Dornenzweige und Ranken standen dort so dicht, dass einfach kein Durchkommen war. Wenn ich ihnen folgen wollte, blieb mir nur der Weg, den sie eingeschlagen hatten. Und ich musste aufpassen, dass meine Fackel das Gewirr nicht in Brand steckte. Denn dann wäre ich geliefert. Von der Hälfte der Auwälder des Sabine River ganz zu schweigen.


  Es gab nur den einen Weg. Ich sah mir den dornigen Tunnel genau an, dann legte ich die Pechfackel unter meinen Fuß und trat sie aus.
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  Die .22er hielt ich fest umklammert, und so kroch ich vorwärts. Ranken, Dornenzweige und Gestrüpp klatschten gegen meine Haare und meine Kleider und verfingen sich darin, bis ich glaubte, schreien zu müssen. Mir kam es vor, als wäre ich in einer Höhle, so dunkel war es hier. Dauernd dachte ich: Was, wenn Old Satan beschließt, auf demselben Weg zurückzukommen? Jede Sekunde rechnete ich damit, dass zwei rote Augen auf mich zurasten wie eine Lokomotive mit Zwillingsscheinwerfern.



  
    Aber das passierte nicht. Schließlich gelangte ich aus dem Dornengebüsch heraus auf eine Lichtung, wo ich aufrecht stehen konnte. Über mir war auch das Laub nicht mehr so dicht, dass genügend Licht durchdrang, um etwas erkennen zu können. Der Wind rauschte durch die Zweige und durchs Unterholz und wirbelte ein paar Blätter auf, die sich schnell drehten und wie angesengte Motten auf den Boden flatterten.

    Roger jaulte auf.

    Hinter einem weiteren Dornengestrüpp auf der gegenüberliegenden Seite der Lichtung segelte er durch die Luft, als hätte ihn ein kräftiger Mann gepackt und ihn so hoch geworfen, wie er nur konnte.

    Am Rand der Lichtung kam er wieder runter, wobei er mit einem Hinterbein in den Dornen hängenblieb. Dann dröhnte ein Geräusch aus dem Unterholz, von dem ich hoffte, es nie wieder hören zu müssen. Ein ohrenbetäubendes Kreischen wie das wilde Lachen, das einem Irren im Rachen stecken geblieben ist. Und als das Kreischen erstarb, folgte lautes Grunzen und Krachen. Old Satan, der sich unsichtbar, aber lärmend entfernte.
  


  
    


    ZWÖLF

  


  


  Roger war tot. Old Satan hatte seine Hauer wie Bowiemesser eingesetzt.



  
    Ich setzte mich neben Roger, legte mir die .22er quer über die Knie und stieß einen Schrei aus, der dem Gekreische Old Satans in nichts nachstand. Dann weinte ich.

    Schließlich sah ich in die Richtung, in die Old Satan verschwunden war, und sagte laut: »Dich kauf ich mir, du alter Teufel. Koste es, was es wolle.«

    Mehr konnte ich momentan nicht tun. In der Dunkelheit konnte ich Old Satan nicht folgen, und selbst wenn, hätte ich mit meiner .22er nicht viel Aussicht auf Erfolg gehabt. Mein Versprechen diesem Keiler gegenüber musste ich später einlösen. Im Moment blieb mir nichts anderes übrig, als nach Hause zu gehen.

    Zurücktragen konnte ich Roger nicht. Dazu war er zu schwer. Also legte ich ihn in die Astgabel eines Hickorybaums, damit er unbehelligt blieb. Später würde ich wiederkommen und ihn auf der Lichtung würdig begraben.

    Erneut arbeitete ich mich durch die Dornen, und als ich am Pfad angelangt war, zog ich einen weiteren Pech-kieferstecken aus meinem Gürtel und zündete ihn an. Tränen liefen mir übers Gesicht und vermischten sich mit dem Blut von den Schnitten, die ich mir in dem dornigen Gestrüpp geholt hatte. Mein Hemd war von Rogers Blut durchtränkt. Ich hatte Angst, Mama würde sich zu Tode erschrecken, wenn sie mich so sah.

    Als ich das Ende des Pfads erreichte und auf unser Farmland kam, war ich bei meinem letzten Pechstecken angelangt. Mais und Zuckerrohr zeichneten sich wie Reihen gefiederter Indianerspeere gegen den nächtlichen Himmel ab.

    Gerade als ich den Wald verlassen wollte, geschahen zwei Dinge, die mich schaudern ließen, wie es ein kalter Regentropfen tut, der einem in den Kragen läuft.

    Übler Gestank drang mir in die Nase, und ich hörte ein leises Grunzen.

    Ich sah über meine Schulter zurück und den Pfad entlang.

    Nichts, obwohl ich dachte, ich hätte einige Zweige knacksen hören. Allerdings hätte es genauso der Mais sein können, der im Mondschein raschelte.

    Leise ging ich auf unser Feld und unser Haus zu. Für mich stand außer Frage, dass Old Satan irgendwo da draußen war. Dass er zurückgekommen war, um zu vollenden, was er zuvor versäumt hatte. Roger reichte ihm nicht. Er wollte auch mich noch töten.

    Ich musste daran denken, wie zerfetzt Rogers Körper gewesen war, und daran, dass Doc Travis gesagt hatte, manche Leute glaubten, der Keiler könne nicht mit Waffen getötet werden, nur durch Zauberei. Nicht dass es eine große Rolle gespielt hätte. Mit der .22er war es ungefähr so, als wollte man eine alte Eiche mit einem blöden

    Löffel fällen. Trotzdem war sie besser als nichts. Fest umklammerte ich das Gewehr und trabte los.

    Besonders hell leuchtete der Mond nicht, aber wenn man erst mal aus den Bäumen heraus war, reichte es. Die Pechfackel war ausgegangen, aber ich hielt es nicht für besonders schlau, stehen zu bleiben und sie wieder anzuzünden - nicht, wenn Old Satan hinter mir her war. Jede Sekunde war kostbar, wenn ich heil nach Hause kommen wollte. Klar, wenn das da hinten tatsächlich Old Satan war, war es vielleicht egal, wie viel Vorsprung ich hatte. Die Größe eines Schweins konnte einen da leicht täuschen. Auf kurze Strecken konnten sie rennen wie ein Reh.

    Ich schaltete von Trab um auf Galopp. Bis ich beim Zuckerrohr angelangt war und mich durch die Reihen kämpfte, war ich schon ziemlich außer Atem.

    Durch das Feld ging es langsamer voran als auf dem Weg, aber ich dachte, ich hätte eine bessere Chance, es zu schaffen, wenn mich Old Satan nicht im Mondschein ausmachen könnte. Hier musste er mich suchen.

    Ich hatte das Zuckerrohr hinter mir, war schon im Mais und stieß die Ähren unbeholfen beiseite, als ich das Geräusch hörte. Oder glaubte, es zu hören.

    Sicher konnte ich nicht sein, so wie ich keuchte und dazu der Wind blies. Vielleicht hatte ich es mir nur eingebildet. Aber es klang, als würde sich hinter mir etwas durch das Zuckerrohr und den Mais drängen.

    Ich blieb nicht stehen, um zu lauschen und mich zu vergewissern. Ich hatte zu viel Angst, ich könnte recht haben und dann wertvolle Zeit verlieren.

    Das Maisfeld schien kein Ende zu nehmen, und die langen, grünen Blätter bewegten sich, als streckten sie sich, um mich zu packen. Als steckten sie mit Old Satan unter einer Decke und wollten mich festhalten, bis er da war.

    Obwohl ich nicht daran denken wollte, kamen mir alle möglichen schrecklichen Sachen über Schweine in den Sinn. Als ich fünf oder sechs war, hatte ich die Geschichte von Old Man Simpson gehört. Wie sein Herz versagt hatte, als er gerade die Schweine fütterte. Bis man ihn fand, hatten ihn die Viecher schon bis auf die Knochen abgenagt.

    Ich malte mir aus, Mama und Ike würden mich suchen und hier im Maisfeld nur noch ein paar Kleiderfetzen, die .22er und einen Haufen Knochen finden.

    Diese Gedanken machten meine Beine schwer wie Blei. Ich stürzte aus dem Maisfeld heraus und hastete auf die Anhöhe hinauf, fiel einmal aufs Knie und riss mir ein Loch in die Latzhose. Aber meine .22er ließ ich nicht los. Mein Griff war so fest, dass mir schon die Hand wehtat.

    Als ich anfing, geduckt über die Lichtung auf unser Haus zuzurennen, war ich mir ganz sicher, dass Old Satan hinter mir aus dem Mais hervorbrach und sich seinen Weg die Anhöhe hinauf bahnte.

    Das Laternenlicht, das aus einem der Fenster unserer Scheune drang, war mir noch nie so einladend erschienen.

    Als ich die Lichtung halb hinter mir hatte, schienen die Worte wie von selbst aus mir herauszuhüpfen, ohne dass ich viel dazu hätte tun müssen. »Mama, Mama!«

    Die Tür öffnete sich, Licht fiel nach draußen. Dann sah ich Mama. Sie hielt Papas alte Winchester in den Händen. »Mama!«, schrie ich. »Er darf mich nicht kriegen!«

    Sie beugte sich vor und blickte in die Dunkelheit hinter mir. Im nächsten Augenblick war ich schon neben ihr, drehte mich um und richtete meine .22er auf ... nichts.

    Da waren nur die Nacht und der Wind.

    Ich musste lachen. Verdammt will ich sein, wenn ich wusste, was so komisch war, aber ich musste einfach lachen. Old Satan hatte mich nicht verfolgt, nachdem er Roger umgebracht hatte. Mein dummer Kopf hatte mir einen Streich gespielt.

    »Richard«, sagte Mama, »was ist denn los, mein Junge?«

    »Nichts«, sagte ich und lachte immer noch wie ein Idiot. »Nich...«

    In dem Moment schoss eine Gestalt aus der Dunkelheit wie ein fester, rollender Schatten mit zwei glühenden Kohlen in der Mitte blitzschnell quer über die Lichtung auf uns zu.

    »Old Satan!«, schrie ich.

    Mama und ich hoben unsere Gewehre und drückten ab. Dann stieß mich Mama nach drinnen, knallte die Tür zu und warf den Riegel vor.

    Zur gleichen Zeit fingen die Hunde an zu knurren und zu bellen. Ich konnte hören, wie sie unterm Haus hervorkamen. Dann jaulten und winselten sie noch eine Zeit lang, bis plötzlich Stille herrschte.

    Ich begann zu zittern. Mir war klar, Old Satan war auf die Hunde los und hatte sie wahrscheinlich schneller getötet, als man seinen Namen aussprechen konnte.

    Mit zitternder Hand zog ich eine Patrone aus meiner Tasche und schaffte es, die .22er zu laden, ohne sie fallen zu lassen. Ike kam aus dem hinteren Zimmer. Seine Augen waren groß wie Dattelpflaumen.Er wollte etwas sagen.

    »Pssst!«, warnte ihn Mama.

    Ike sah mich an. Ich legte ihm eine Hand auf die Schulter und formte mit den Lippen die Worte: »Alles in Ordnung.«

    Ziemlich lange blieben wir so stehen. Die Stille wurde nur durchbrochen, als Mama eine neue Patrone in die Winchester einlegte und dann an die Tür ging, um zu lauschen.Sie legte ein Ohr an die Tür, und ich sah sie fragend an.Sie zuckte die Schultern und schüttelte den Kopf.

    »Vielleicht ist er weg«, sagte ich schließlich.»Wer?«, fragte Ike.

    »Old Satan.«

    »Pssst!«, flüsterte Mama.Sie lauschte immer noch an der Tür. Mindestens fünf Minuten stand sie so da.Endlich richtete sie sich seufzend auf und drehte sich lächelnd zu uns um. »Ich glaube, er ist weg«, sagte sie leise.In diesem Augenblick zersplitterte eine der Türbohlen.Mama schrie auf und wirbelte von der Tür weg.Entsetzt riss ich die .22er hoch und traf mit dem Lauf die von der Decke hängende Lampe. Sie schwang hin und her, dass das Zimmer zwischen Licht und Schatten zu torkeln schien.

    Die Bohle krachte erneut, und diesmal bohrte sich eine lange, lederne, schwarze Schnauze durch die Tür, auf die Mama sofort die Winchester abfeuerte.

    Man hörte ein lautes Grunzen, das eher wütend als schmerzhaft klang, dann verschwand die Schnauze.

    Mama wich bis zum Tisch zurück, um sich anzulehnen. Sie ließ das Gewehr fallen und brach zusammen. Bis wir bei ihr waren, hatte sie sich auf einen Ellbogen gestützt.»Das Baby!«, keuchte sie. »Das Baby!«

    Sie rollte sich auf den Rücken und legte sich eine Hand auf den Bauch.»Das kommt alles in Ordnung, Mama«, sagte ich. »Bestimmt. Wir bringen dich auf der Stelle zu Doc Travis.«

    »Old Satan«, sagte sie.

    »Der ist weg. Dem hast du's richtig gegeben«, beruhigte ich sie.

    In Wahrheit war ich mir da nicht so sicher.
  


  
    DREIZEHN

  


  

  Mir war klar, dass ich Mama in die Stadt zu Doc Travis bringen musste, und dafür musste ich unser Fuhrwerk anspannen. Das hieß, in die Scheune rausgehen. Worauf ich nicht eben besonders scharf war. Aber mir blieb nichts anderes übrig.

  In der Hütte roch es immer noch nach Old Satan, und obwohl er nur seine Schnauze ins Zimmer gesteckt hatte, haftete sein Gestank im Innern wie Sirup an einem Küchenbrett.

  »Ike«, sagte ich, »hol einen Lappen und feuchte ihn an. Leg ihn Mama auf die Stirn.«

  In Mamas Gesicht perlte schon der Schweiß, und man brauchte keinen Arzt, um zu erkennen, dass sie heftige Schmerzen hatte.

  Ich schnappte mir die Winchester, ging zur Tür und spähte durch das Loch, das Old Satan hineingeschlagen hatte.

  Ich hatte Angst, dass sich jeden Moment seine Schnauze mit den großen, im Licht der Lampe schimmernden, scharfen Hauern durchbohren würde, oder, schlimmer noch, dass ich genau in eines seiner großen, roten Augen blicken würde.

  Aber jetzt, da die Lampe zu schwingen aufgehört hatte, fühlte ich mich wieder ein wenig tapferer. Um die Nerven zu stählen, gibt es nichts Besseres, als gutes, helles Licht, sagte Papa immer.

  »Irgendwas zu sehen?«, fragte Ike.

  Ich drehte den Kopf. Er war über Mama gebeugt und tupfte ihr mit einem feuchten Lappen die Stirn ab. Mama hatte die Augen geschlossen und atmete schwer.

  »Nichts«, antwortete ich. »Aber das heißt nicht unbedingt, dass er fort ist.«

  »Sie ist heiß«, sagte Ike. »Richtig heiß, als ob sie in Flammen stehen würde.«

  »Wir müssen sie zum Arzt bringen. Pass mal auf, ich gehe raus in die Scheune ...«

  »Das kannst du doch nicht machen!«

  »Ich muss. Jetzt halt die Klappe und hör zu, Ike. Ich gehe raus in die Scheune. Ich nehme die Winchester mit, falls ich ihm begegne. Ich klettere durch das Fenster über der Spüle. Dann brauche ich die Tür nicht aufzumachen, und Old Satan kann nicht reinkommen. Ich glaube, das Fenster ist zu hoch für ihn. Außerdem ist er zu fett. Aber wenn ich draußen bin, machst du das Fenster zu und legst den Riegel vor.«

  »Und wie kommst du dann wieder rein?«

  »Wenn ich das Fuhrwerk hole, brauche ich nicht mehr rein. Ich fahr bis direkt an die Tür, und wir laden Mama hinten drauf. Wenn du es ihr ein bisschen bequem gemacht hast, holst du ein paar Kissen und Decken. Bereite alles vor, damit wir ihr ein Bett herrichten können.«

  »Ich kann schneller rennen als du. Lass mich gehen.«

  »Ja, aber du kannst den Wagen nicht schneller anspannen als ich, oder?«

  Ike schüttelte den Kopf. »Wahrscheinlich nicht.«

  »Alles klar dann. Tu, was ich dir gesagt habe. Schließ die Fenster und hol die Decken.«

  Ike nickte.

  Ich atmete tief durch, schluckte, kletterte auf die Spüle, entriegelte das Fenster und klappte die Läden zurück. Alles, was ich sehen konnte, waren die Nacht und der Wald, und hoch droben die Sterne und ein kleiner Teil vom Mond.

  Draußen war es ruhig. Nur ein paar Frösche quakten, und einige Grillen spielten ihr Nachtkonzert. In der Ferne hörte ich irgendeinen Schrei, wahrscheinlich ein Vogel.

  Der Wind hatte nachgelassen, war aber immer noch stark genug, um mir die Haare zu zerraufen und den Mais und das Zuckerrohr auf den Feldern rascheln zu lassen.

  »Sieht gut aus«, sagte ich.

  »Und wenn er sich bloß hinterm Haus versteckt? Diese Schweine können schnell laufen.«

  »Erinnere mich bloß nicht daran, okay? Jetzt tu, was ich dir gesagt habe.«

  Ich holte noch mal tief Luft und schwang mich aus dem Fenster. Ich landete weich, den Schaft der Winchester gegen meine Schulter gepresst. Ich sah nach links, nach rechts, den Lauf in die Dunkelheit gerichtet, bereit zu schießen, sollte Old Satan brüllend um die Ecke kommen.

  Aber er kam nicht; dafür hüpfte mir ein Frosch auf den Schuh und erschreckte mich. Im ersten Moment wäre ich am liebsten wieder durch das Fenster gesprungen.

  Aber dafür war es jetzt zu spät. Ike hatte die Läden dicht gemacht, und das Geräusch des sich schließenden

  Riegels verschaffte mir eine Ahnung davon, wie sich wohl der Truthahn an Thanksgiving fühlt, wenn Papa mit der Axt übt und Klötze hackt. Beide Geräusche klangen ziemlich endgültig.

  Ich schaute zur Scheune hinüber. Wenn ich irgendwelche Arbeiten erledigen musste, schien sie immer zu nahe zu sein. Jetzt schien sie viel zu weit weg.

  Ich kroch ein Stück weiter, das Gewehr schussbereit. Vorsichtig blickte ich ums Hauseck. Nichts. Die Luft war rein.

  Ich atmete durch und sauste los.

  

  

  Old Satan kam nicht aus der Dunkelheit auf mich zugestürmt. Auch sein Gestank hing nicht mehr in der Luft. Ich hob den Riegel an den Scheunentoren hoch, ging rein und schloss sie wieder. Mit einem der Streichhölzer, von denen ich noch ein paar bei mir hatte, zündete ich die Laterne an.

  Clancy und Felix anzuschirren, dauerte länger als erwartet. Meine Hände zitterten, und die beiden waren nicht allzu begeistert, so spät am Abend noch arbeiten zu müssen.

  Als endlich alles bereit war, hielt ich das Gewehr schussbereit und trat das Tor auf.

  Eine Zeit lang stand ich da und schaute und lauschte in die Nacht hinaus.

  Als ich mich umdrehte und zum Fuhrwerk ging, lief mir ein Schauder über den Rücken. Ich kletterte auf die Sitzbank, legte mir das Gewehr quer über die Knie, nahm die Zügel und schnalzte mit der Zunge.

  Das Ächzen der Maultiere und das Klappern des Geschirrs schienen so laut wie die alte Essensglocke, die

  Mama früher immer benutzt hatte. Ich war mir sicher, der Lärm würde Old Satan anlocken. Tat er aber nicht.

  Als wir den Hof erreichten und ich den Wagen bis nahe an die Haustür lenkte, war ich klatschnass vom Schweiß, der sich ganz kalt anfühlte, als hätte mich jemand mit Eiswasser übergössen.

  Die beiden Hunde lagen tot und genauso übel zugerichtet wie Roger neben der Tür. Beinahe hätte ich mich übergeben müssen, doch dafür war jetzt keine Zeit.

  Um Ike und Mama den Anblick der toten Hunde zu ersparen, schleifte ich sie ums Haus herum. Dann ging ich zur Tür und rief Ike.

  Kurz darauf sah ich durch das Loch, das Old Satan geschlagen hatte, eine Bewegung, und die Tür ging auf. Ohne sie zu schließen, ging ich rein und beugte mich zu Mama hinab. Sie sah schlecht aus, richtig schlecht.

  »Mama«, sagte ich.

  »Sie antwortet nicht mehr«, sagte Ike. »Sie liegt bloß noch da.«

  Ich stützte mich auf ein Knie und nahm ihre Hand.

  »Das kommt schon wieder in Ordnung, Mama«, sagte ich. Ihre Finger zitterten in meiner Hand, sanft und schwach wie die flatternden Flügel eines sterbenden Schmetterlings.

  Ich legte ihr ihre Hand auf den Bauch und sah zu Ike. »Los, beeilen wir uns.«

  Ike bereitete für Mama hinten auf dem Wagen ein Lager, und ich hielt mit dem Gewehr Wache. Als er fertig war, zogen wir unter Mama eine Decke durch und trugen sie so zum Fuhrwerk raus.

  Dazu musste ich das Gewehr beiseitelegen. Ich war mir sicher, Old Satan würde die Gelegenheit nutzen und auftauchen. Einfach aus der Nacht herausfließen, wie er es schon einmal getan hatte, gerade als ich überzeugt war, er wäre gar nicht hinter mir her, und ich hätte mir alles nur eingebildet.

  Aber das Glück blieb uns treu. Wir luden Mama hinten auf den Wagen, und Ike kletterte neben sie. Ich stieg vorne auf den Sitz, legte mir das Gewehr in den Schoß und packte die Zügel.

  »Auf geht's!«, sagte ich, und wir begannen unsere lange, beschwerliche Fahrt nach Mud Creek.

  Unterwegs hörte ich mehr als einmal etwas Großes im Gebüsch neben der Straße rascheln. Aber sehen konnte ich nie etwas, und nach einiger Zeit hörten die Geräusche auf.

  Wo der Feldweg für die Automobile befestigt worden war, wurde er endlich besser befahrbar. Bis wir die Mud Creek Brücke erreichten, hatte sich Mamas Zustand weiter verschlechtert. Sie zitterte am ganzen Leib. Ike deckte sie mit mehreren Decken zu und hielt ihre Hand.

  »Sie zittert ganz fürchterlich, Richard«, sagte Ike.

  »Wir schaffen es«, antwortete ich. Aber Mama war nicht die Einzige, die Probleme hatte. Felix' Flanken hoben sich schwer, und er kam ins Taumeln. Er sah aus, als könne er jeden Moment zusammenklappen und sterben. Mir blieb nichts anderes übrig, als das Tempo zu verlangsamen.

  Die letzte halbe Meile schien der längste Teil der ganzen Strecke. Als wir Doc Travis' Haus endlich erreicht hatten, stolperte Felix nur noch vor sich hin, und Mamas Zähne schlugen aufeinander wie die Rasseln einer Klapperschlange.

  Ich sprang vom Wagen runter und rannte hoch zu dem

  Raum über Doc Travis' Praxis. Ich schrie, noch bevor meine Faust an die Tür klopfte.

  Doc Travis war sofort zur Stelle. Er streifte einen Morgenrock über, als er aus der Tür auf die Veranda trat.

  »Mama liegt hinten drauf!«, rief ich. »Ihr geht's schlecht. Old Satan hat uns heute Nacht zu Tode erschreckt.«

  »Lass mich mal vorbei, Junge«, sagte Doc Travis. Er zog den Gürtel seines Morgenrocks fest und ging die Stufen hinab. Ich folgte ihm.



  


  TEIL 2


  
    EINS

  


  


  In dieser Nacht schlief ich im Sessel und Ike am Boden auf den Decken aus dem Wagen. Ich schlief nicht sehr gut, und das lag nicht nur am Sessel. Ich war krank vor Sorge um Mama, um das Baby. Außerdem hatte ich einen Entschluss gefasst. Ich würde Old Satan töten.



  
    Verdient hatte er es. Er hatte meine Hunde umgebracht, mich durch den Wald gehetzt und war schuld, dass es Mama so schlecht ging. Von dem Mais, den er verwüstet hatte, gar nicht zu reden. Wenn es ein Viech je verdient hatte zu sterben, dann Old Satan. Dämon oder nicht, ich würde ihn mir kaufen. Ich war schon fest entschlossen, als er Roger umgebracht hatte, aber wenn dieser Gedanke jetzt oder irgendwann in der Zukunft vielleicht ins Wanken gekommen wäre, so hatte der Keiler mit dem, was er Mama angetan hatte, endgültig sein Todesurteil unterzeichnet.

    Doc Travis kam aus dem Hinterzimmer, und da ich nur halb vor mich hindöste, war ich sofort wach. Es war schon fast Morgen, und die ersten Sonnenstrahlen stahlen sich in den Raum und fielen auf Doc Travis. Zum ersten Mal bemerkte ich, wie alt er aussah.

    Ich stand auf und ging zu ihm hinüber.

    »Ich habe gedacht, du schläfst«, sagte er.

    »Ich kann nicht, jedenfalls nicht tief. Wie geht's Mama?«

    »Sie erholt sich gut.«

    »Kommt sie wieder in Ordnung?«

    »Ich glaube schon.«

    »Und das Baby?«

    »Um ehrlich zu sein, Richard, ich weiß es nicht. Ich glaube, wir müssen Leonard zurückholen. Ich werde heute mal meine Fühler ausstrecken und jemanden suchen, der ihn auftreiben kann. Bis er zurück ist, bleibt ihr und eure Mama hier bei mir.«

    »Danke, Doc Travis, aber ich kann nicht bleiben. Mama und Ike schon, aber ich muss wieder zu unserem Haus zurück und ein paar Dinge erledigen.«

    Er sah mich lange an. »Was denn zum Beispiel?«

    »Die Hunde begraben.«

    »Und sonst?«

    »Was halt erledigt werden muss.«

    »Du hast doch nicht vor, Old Satan zur Strecke zu bringen, oder?«

    Als ich nicht antwortete, fuhr er fort: »Das ist kein Hausschwein, Junge.«

    »Das ist mir klar, Sir.«

    »Das glaube ich dir gern. Trotzdem könnte ich mir vorstellen, dass du daran denkst, den alten Eber zu erlegen.«

    »Wenn Ihrer Familie das passiert wäre, würden Sie das nicht auch tun?«

    »Wahrscheinlich schon. Aber warum willst du denn nicht warten, bis dein Papa wieder da ist?«

    »Könnte einige Tage dauern. Bis dahin hat er vielleicht noch jemanden verletzt.«

    »Dich zum Beispiel.«

    »Wollen Sie mich zwingen hierzubleiben?«

    Doc Travis zuckte mit den Schultern. »Ich wüsste nicht, wie. Du bist jetzt bald ein Mann, Junge. Und ich denke mir, wenn ich versuchen wollte, dich hierzubehalten, dann würdest du dich einfach davonstehlen und eh tun, was du nicht lassen kannst. Aber ich bitte dich darum, nicht zu gehen. Wenn dir irgendwas zustoßen sollte ... tja, du glaubst vielleicht, deine Mama ist jetzt schon übel dran ... Ich weiß nicht, wie sie den Schlag verdauen würde.«

    »Mir passiert schon nichts.«

    »Weiß das Old Satan auch, mein Junge?«

    »Doc, ich muss das einfach tun. Papa hat gesagt, ich soll aufs Haus aufpassen. Ich bin jetzt der Mann im Haus. Dieses Schwein hat schon zu viel Schaden angerichtet.«

    »Du bist also wild entschlossen?«

    Ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen. »Da führt kein Weg dran vorbei, Sir.«

    Doc Travis nickte. »Du wirst deinem Papa jeden Tag ähnlicher. Wenn der sich erst mal was in den Kopf gesetzt hat, kann man dem Dickschädel auch nichts mehr ausreden. Aber eins lass dir gesagt sein: Ich bin dagegen, und ich rate dir davon ab. Geh nach Hause, wenn du unbedingt musst, und begrab die Hunde, aber vergiss den Keiler. Warte, bis dein Papa zurück ist. Versprich mir, dass du wenigstens darüber nachdenkst. Versprich es.«

    »Schon gut, ich denke darüber nach.«

    »Ich meine ernsthaft.«

    »Mach ich. Jetzt muss ich los. Den Wagen lasse ich hier. Ich reite auf Clancy zurück. Wenn ich mit allem fertig bin, bringe ich ihn wieder. Oder vielleicht können Ike und Mama ein Maultier mieten oder so.«

    »Nimm ruhig den Wagen. Ich sorge schon dafür, dass die beiden heimkommen.«

    »Es ist wegen Felix. Ich glaube nicht, dass dieses alte Maultier nach nur einer Nacht schon wieder fit ist.«

    Doc Travis nickte. »Dann mach, wie du denkst.«

    »Passen Sie auf Ike und Mama auf.«

    »Klar mach ich das. Und Junge, lass die Finger von Old Satan. Hör auf das, was ich dir sage. Dieses Schwein ist verrückt und ein geborener Mörder. Es hat den besten Jäger in der ganzen Gegend aufgespießt und ihn als Krüppel zurückgelassen. Seit Jahren versuchen Männer, ihn umzubringen. Ohne Erfolg. Ich will ja nicht behaupten, dass du kein guter Jäger bist, mein Junge, aber bilde dir doch bloß nicht ein, dass ein junger Bursche wie du solch einen Dämon töten kann.«

    »Ich werd's mir gut überlegen«, sagte ich.

    Dann holte ich die Winchester und Clancy und lieh mir von Doc Travis ein altes Zaumzeug aus der Sattelkammer. Doc Travis hatte schon seit Jahren kein Pferd mehr, und das Zaumzeug war steif und schwer anzulegen. Aber ich fand ein wenig Öl, mit dem ich es geschmeidiger machen konnte. Dann legte ich es Clancy an, gab Felix zum Abschied einen Klaps und führte Clancy vom Hof.

    Als wir die Straße erreichten, drehte ich mich noch mal um und sah zu Doc Travis' Haus zurück. Er stand oben auf den Stufen.

    »Mir gefällt gar nicht, was du vorhast. Ich sollte dich doch besser hierbehalten.«

    »Ich will ja nicht respektlos sein, Sir, aber es ist schon so, wie Sie gesagt haben. Sie könnten es nicht.«

    Ich schwang mich samt der Winchester auf Clancys

    Rücken und trieb ihn an. Wir machten uns auf den Weg nach Hause.

    »Ziel richtig, verdammt noch mal«, rief mir Doc Travis nach. »Hörst du? Ziel richtig.«

    Ohne mich umzuschauen, winkte ich ihm noch mal zu. Die Sonne stieg hoch und ließ die Lehmstraße aussehen, als stünde sie in Flammen. Ich drückte meine Hacken in Clancys Flanken, und er trabte los.
  


  
    ZWEI

  


  


  Bis ich zu Hause war, hatte ich einen Bärenhunger. Am Abend vorher hatte ich schon das Essen verpasst, und heute war auch das Frühstück ausgefallen. Ich war so hungrig, dass ich schon überall Maisbrote sah.


  Trotzdem fütterte ich als Erstes Clancy und ließ ihn dann auf die Koppel. Bevor ich mir dann selbst einen Bissen genehmigte, holte ich erst noch eine Schaufel und eine alte Plane, um die Hunde zu begraben. Ich legte sie auf die Plane und schleifte sie in die Nähe des Waldrands. Ich hob ein Loch aus, wickelte sie in die Plane ein und begrub sie. Da sie sich zu Lebzeiten so prima verstanden hatten, dachte ich, sie hätten auch im Tod nichts dagegen, sich ein bisschen Gesellschaft zu leisten.


  Als ich die Erde mit der Rückseite der Schaufel festklopfte, war mir nach Heulen zumute. Die Tränen wollten jedoch nicht kommen, als wäre ich innerlich ganz ausgetrocknet. Ich sprach noch ein paar Worte am Grab, nur für den Fall, dass Gott auch für Hunde ein Plätzchen im Himmel vorgesehen hat. Dann ging ich zurück zum Haus.


  Im Brotkasten fand ich eine Dose mit Maisbrot. Ich schnitt ein Stück ab, kippte Zuckersirup drüber und aß.


  Auf die Art schlang ich das ganze Brot hinunter. Mit vollem Magen fühlte ich mich gleich wieder etwas besser. Ich dachte gerade über einen Plan nach, wie ich Old Satan den Garaus machen konnte, als es klopfte und ich Abraham rufen hörte: »Hallo, jemand da?«


  Ich ging zur Tür und machte sie auf.


  »Au Backe«, sagte Abraham, »du siehst ja aus, als hätte dich jemand mit 'ner wütenden Klapperschlange verprügelt.«


  Ich sah tatsächlich schrecklich aus. Ich war fix und fertig, und meine Kleider bestanden praktisch nur noch aus Fetzen von all den Ästen und dem Gebüsch, die sich darin verhakt hatten, als ich Roger und Old Satan nachgeschlichen war. Doc Travis hatte sich letzte Nacht zwar einige Minuten Zeit genommen, um die schlimmeren Schnitte zu reinigen, nachdem er Mama versorgt hatte, aber ich sah immer noch ziemlich zerlumpt aus.


  »Wir hatten Besuch von Old Satan«, sagte ich. »Komm rein.«


  Wir setzten uns an den Tisch.


  »Wir auch«, sagte Abraham. »Er hat Jesse umgebracht.«


  »Was?«


  »Ja. Ein paar Stunden, nachdem du weg warst, ist er dahergekommen. Papa hat gehört, wie er rumgegrunzt hat, und ist mit seiner Flinte raus, um nachzuschauen. Dann hörten wir ein Quieken vom Schweinepferch her, draußen bei diesem Extrastall, den Opa für Jesse gebaut hat. Gleich danach hörten wir, wie Papa mit seiner Flinte schoss.«


  »Hat er ihn erledigt?«, fragte ich rasch. Ich war mir nicht sicher, was mir lieber gewesen wäre. Der Gedanke, ich sollte das selber tun, hatte sich tief in meinem Kopf eingegraben.


  »Das war echt irre, Ricky. Wir hatten alle eine Heidenangst, was da draußen wohl los war, aber Papa kam ziemlich bald wieder rein. Er war ganz grau im Gesicht, und ich kann dir sagen, er hatte Angst. Und ich hab noch nie gesehen, dass Papa sich vor irgendwas gefürchtet hat.«


  Ich auch nicht. Abrahams Papa war ein Meter fünfundneunzig groß, wog gut hundert Kilo und bestand praktisch nur aus Muskeln. Einmal habe ich gesehen, wie er einen Bullen bei den Hörnern gepackt und zu Boden gerissen hat, um zu verhindern, dass er durchgeht und durch den Zaun bricht. Und eines kann ich euch sagen: Leicht ist so was nicht.


  Abraham atmete tief durch und fuhr fort. »Papa sagte, Old Satan habe Jesses Stall zerlegt... und Jesse dazu. Er konnte nichts mehr für Jesse tun, weil alles so schnell ging. Als Old Satan wieder rauskam, hat Papa auf ihn geschossen und ihm eine volle Breitseite verpasst. Er meinte, mit der Schrotflinte und auf die kurze Entfernung hat er ihn auf jeden Fall getroffen. Aber der einzige Erfolg war, dass Old Satan wütend wurde. Er ist auf Papa los, und Papa lässt die Flinte fallen und klettert aufs Dach von unserm Klohäuschen. Der irre Eber rammt die Tür raus, als wäre er ein Bulle oder so, hat sie einfach rausgestoßen. Er hat das Häuschen so durchgeschüttelt, dass Papa beinahe runtergefallen wäre. Und dann haute Old Satan ab, genauso schnell, wie er gekommen war. Papa hat gesagt, er sei gelaufen wie ein Wahnsinniger, im Zickzack, und gehüpft, als würde der Teufel in ihm stecken oder als ob seine Innereien brennen würden.«


  »Und er ist sicher, dass er ihn getroffen hat?«


  »Auf die Entfernung hätte er ihn gar nicht verfehlen können.«


  Ich dachte daran, wie Mama und ich auf Old Satan geschossen hatten, als er an der Tür stand. Ob einer von uns ihn wohl getroffen hatte? Und wenn ja, wieso hatte es ihm dann nichts ausgemacht? War er tatsächlich der Teufel oder ein Dämon? Sehr wahrscheinlich war das nicht, aber wie wahrscheinlich war es andererseits, dass ein Schwein wie dieses überhaupt existierte?


  »Wo sind denn deine Mama und Ike?«, fragte Abraham.


  Ich berichtete ihm, was letzte Nacht alles passiert war, und dass ich vorhatte, Old Satan selbst zu erlegen. Wenn möglich, noch heute.


  »Genau deswegen bin ich rübergekommen, Ricky. Mama oder Papa darf ich nichts davon sagen, die wären dagegen. Das bringt uns Jesse auch nicht mehr zurück, aber immerhin könnte Old Satan dann sonst niemand mehr umbringen. Opa isst nicht mal mehr. Er kommt nicht mal mehr aus dem Bett. Sonst ist er immer auf seinen Krücken raus und hat Jesse angespannt. Der hat ihn immer dahingezogen, wo er mit den Krücken nicht hingekommen wäre. Dieses Schwein hat ihm seine Beine ersetzt. Jetzt hat man das Gefühl, er will gar nicht mehr leben.«


  »Wir sollten einen Pakt schließen«, schlug ich vor.


  »Einen was?«


  »Eine Vereinbarung. Ich habe mal in einer Geschichte darüber gelesen, über zwei Männer, die losgezogen sind, um ihr Glück zu machen und Könige zu werden. Sie haben einen Pakt unterzeichnet, dass sie sich gegenseitig helfen.«


  »Wir wollen ein Schwein jagen, Ricky, nicht unser Glück suchen.«


  »Vielleicht brauchen wir ja nichts unterschreiben, aber wir geben uns darauf die Hand.«


  Wir reichten uns die Hände. »Auf unseren Plan, Old Satan zu töten wegen dem, was er uns angetan hat«, sagte ich. »Wir jagen ihn und kommen erst zurück, wenn wir unser Ziel erreicht haben. Und nichts kann uns aufhalten.«


  »Einverstanden«, sagte Abraham. Doch dann wirkte er plötzlich ganz niedergeschlagen. »Wir haben da ein Problem, Ricky. Wir haben beide doch keinen blassen Schimmer, wie man eine Wildsau jagt.«


  Da hatte er nicht ganz unrecht.


  Und so kam Onkel Pharao ins Spiel.


  


  


  Wenn es jemanden gab, der uns etwas über die Jagd auf einen wilden Keiler im Allgemeinen und Old Satan im Besonderen sagen konnte, dann war es Onkel Pharao.


  Aber würde er es auch tun?


  Wahrscheinlich nicht. Und schlimmer noch: Falls er uns nicht half, würde er alles verderben, indem er Abrahams Mama und Papa davon erzählte? Wir befanden uns in einer, gelinde gesagt, vertrackten Lage.


  Auch wenn wir uns nicht um jeden Preis gegen den Willen der Erwachsenen durchsetzen wollten, wegen der Tracht Prügel, die wir ansonsten beziehen würden, so waren wir doch wild entschlossen, unser Vorhaben in die Tat umzusetzen. Wir würden Old Satan erlegen, und wenn wir jeden Zentimeter Auwald durchstreifen und auf jeden Baum von ganz Osttexas klettern müssten, um ihn zu finden.


  Trotzdem wäre es sehr viel einfacher, wenn wir eine Ahnung hätten, wie sich ein Wildschwein bei so einer Jagd und im Wald verhielt. Abraham und ich waren nicht ganz grün hinter den Ohren, wenn's um die Jagd ging, aber Old Satan ließ sich nicht so recht mit einem Eichhörnchen oder einem Opossum vergleichen.


  Wir gingen nicht direkt zu Onkel Pharao. Erst mal ritten wir auf Clancy dahin, wo ich Roger in die Astgabel gelegt hatte, und begruben ihn. Danach gingen wir zum Baumhaus und ließen dort die Schaufel und die Winchester zurück. Auf die Art konnten uns die Erwachsenen, falls sie sich gegen unseren Plan entscheiden sollten, wenigstens nicht das Gewehr wegnehmen. Ich sagte Abraham nichts davon, aber egal, wie es mit ihm und seinen Eltern ausgehen würde, ich würde mir das Schwein kaufen. Da Papa fort und Mama nicht in der Lage war, mich aufzuhalten, und außerdem Doc Travis mindesten zwei oder drei Tage brauchen würde, um Papa aufzutreiben, hatte ich gute Chancen, Old Satan zu kriegen. Wahrscheinlich würde ich dafür die Rute zu spüren bekommen, wie es die Welt noch nicht erlebt hat, doch das spielte jetzt keine Rolle.


  Im Baumhaus stellte ich fest, dass Abraham seit dem frühen Morgen fleißig an seinem Schild weitergearbeitet hatte. Er war fast fertig und würde bald an der Wand hängen. Allerdings glaubte ich, er hatte erst noch andere Pläne dafür. Nach den Ereignissen der letzten Nacht war er immerhin so früh aufgestanden, dass er noch daran arbeiten konnte, bevor er mich besuchen kam.


  Als wir zum Haus der Wilsons kamen, war es so still wie bei einem Begräbnis am Sonntagmorgen. Normalerweise herrschte hier ein Lärm, als würde ein wilder


  Indianerstamm angreifen, wegen der vielen Kinder und Mrs. Wilson, die mit Töpfen und Pfannen klapperte und herumfuhrwerkte oder die Kleinen anbrüllte, wenn sie wieder irgendwas anstellten. Heute nicht. Jesse hatte praktisch zur Familie gehört, und niemand fühlte sich besonders munter.


  Mr. Wilson war schon aufs Feld hinausgegangen, aber Mrs. Wilson stand am Herd und kochte Mittagessen, wenn auch schweigend. Nicht eine Pfanne klapperte.


  Als wir reinkamen, lächelte sie und fragte, ob ich zum Essen bleiben würde. Das Maisbrot und der Sirup waren längst verdaut, also sagte ich gerne ja.


  Vom Keiler und was er angerichtet hatte, und dass Mama bei Doc Travis war, erzählte ich lieber nichts.


  »Hast du das mit Jesse gehört?«, fragte sie.


  »Ja, Ma'am. Tut mir wirklich leid.«


  Einen Moment lang dachte ich, sie würde zu weinen anfangen, doch dann wandte sie sich wieder ihren Töpfen zu. »Es dauert nicht mehr lange mit dem Essen.«


  »Ist Opa noch im Bett?«, fragte Abraham.


  »Nein, der ist draußen beim Grab, das Papa für Jesse ausgehoben hat.«


  Wir fanden Onkel Pharao hinter der Scheune. Er lehnte auf seinen Krücken und sah auf das frische Grab.


  »Opa«, sagte Abraham.


  Onkel Pharao hob den Kopf und blickte zu uns her. Ich hatte mir nie vorstellen können, dass er noch älter aussehen könnte, aber ich hatte mich getäuscht. An diesem Tag sah er aus wie fast zweihundert, wie eine zerlumpte Vogelscheuche auf zwei Stöcken.


  »Ist doch blöd, wenn man wegen 'nem alten Schwein traurig ist«, sagte Onkel Pharao. »Bucky kommt noch vor


  Sonnenaufgang hier raus und gräbt 'nem alten Schwein ein Grab, obwohl er selbst genug Arbeit hat. Ist doch vollkommen sinnlos, oder?«


  Keiner von uns beiden wusste, was er sagen sollte.


  »Vollkommen sinnlos«, wiederholte Onkel Pharao.


  »Du kannst doch ein anderes abrichten«, sagte ich.


  Der Blick, den mir Onkel Pharao zuwarf, brachte neues Licht in seine trüben Augen. »Ein Schwein wie Jesse gibt es kein zweites Mal, hörst du?«


  »Ja, Sir.«


  »Er war was Besonderes. Klüger als die Menschen. Besser als die meisten, besonders als einige von den Weißen, die ich kenne.«


  »Er hat's nicht böse gemeint«, sagte Abraham. »Er wollte dich bloß ein bisschen aufmuntern.«


  »Tja, gut bist du darin nicht gerade, kleiner weißer Junge.«


  »Nein, Sir, wahrscheinlich nicht.«


  »Old Satan ist gestern Nacht auch zu ihm nach Hause gekommen«, sagte Abraham. Onkel Pharao blickte mich an. »Hat seine Hunde aufgeschlitzt, und seine Mama mussten sie zum Doktor bringen. Sie hat sich so erschrocken, dass sie vielleicht sogar ihr Baby verliert.«


  »Bist du der kleine weiße Freund von Abraham?«, fragte Onkel Pharao plötzlich.


  »Ja, Sir, ich bin immer noch der kleine weiße Freund von Abraham.«


  »Hab ich's doch gewusst«, sagte er, als hätte er die Frage gar nicht gestellt.


  »Wir wollen nur ...«, sagte Abraham, »nur ... wissen, wie man dieses Schwein erledigt.«


  Onkel Pharao stützte sich auf die Krücken und drehte sich so, dass er nun direkt vor uns stand. »Wie war das?«


  »Wir töten Old Satan, Opa, egal, ob du uns hilfst oder nicht, und niemand kann uns aufhalten. Aber wir wissen, dass du übers Jagen mehr weißt als ein Waschbärhund. Wir wollen wissen, wie man Old Satan jagt.«


  »Geht lieber angeln«, sagte Onkel Pharao.


  »Nein, Sir«, widersprach Abraham. »Ich will ja nicht frech sein, aber wir bringen Old Satan zur Strecke wegen dem, was er angerichtet hat.«


  »Was hat er denn getan? Ein altes Schwein getötet, sonst nichts«, sagte Onkel Pharao schnell.


  »Wir lassen uns nicht aufhalten. Ob du uns jetzt sagst, wie wir's anpacken sollen oder nicht, den schnappen wir uns.«


  Onkel Pharao starrte mich an, bis ich dachte, meine Augen würden schmelzen. »Und für dich gilt das Gleiche, kleiner weißer Junge?«


  »Ja, Sir, genau das Gleiche. Ich jage Old Satan, ob Abraham nun mitmacht oder nicht.«


  »Ich mache auf alle Fälle mit«, versicherte Abraham schnell. »Mir egal, ob Mama und Papa mich mit der Weidengerte verdreschen.«


  »Old Satan ist kein normales Wildschwein«, sagte Onkel Pharao.


  »Das ist uns klar, Onkel Pharao«, entgegnete ich. »Deshalb reden wir ja mit dir.«


  »Zu allererst braucht ihr ein paar Hunde«, fuhr er fort.


  »Wir haben doch einen ganzen Zwinger voll«, sagte Abraham.


  »Die haben keine Erfahrung mit der Wildschwein-jagd.«


  »Was anderes haben wir nicht«, sagte Abraham. »Abgesehen davon gibt's in der ganzen Gegend hier keinen Hund, der mit so was Erfahrung hat.«


  Onkel Pharao stützte sich auf seine Krücken und blickte uns lange an, nur dass er uns gar nicht wirklich sah. Er dachte nach.


  »Das ist nicht so, als würdet ihr 'nem Eichhörnchen hinterherrennen«, sagte Onkel Pharao.


  »Nein, Sir«, antwortete ich, »das wissen wir. Wir bilden uns nicht ein, dass es einfach wird, und wir wollen auch nicht leichtsinnig sein. Was wir brauchen, ist ein guter Rat von jemandem, der sich auskennt. Dann ziehen wir los und erledigen das Vieh.«


  Onkel Pharao brachte ein zahnloses Lächeln zustande. »Ich wünschte, ich hätte die Beine von euch Jungs, aber ich bin froh, dass ich nicht so dumm bin. Old Satan ist das hinterhältigste Vieh, das ich je gesehen hab, und ich hab schon Bären in Tennessee getötet und einmal 'nem Kumpel geholfen, in Louisiana 'nen Schweine fressenden Alligator zur Strecke zu bringen. Aber das hier ist ein böses Viech.«


  »Soll das heißen, du willst uns nicht helfen?«, fragte ich.


  »Das soll heißen, dass du jetzt eine ziemlich große Lippe riskierst, aber wenn dann Old Satan aus dem Wald bricht und auf dich losgeht, schnell wie ein Hirschbock und wütend wie ein Bulle, das ist schon was anderes, als einen von einer Lampe geblendeten Waschbären vom Baum zu schießen.« Nach einer Pause fuhr er fort: »Und ihr Jungs seid tatsächlich wild entschlossen?«


  »Ja, Sir«, sagte ich.


  Er nickte. Man hätte fast meinen können, sein alter Kopf würde ihm gleich vom Hals fallen. »Geh'n wir rüber zur Räucherkammer, da können wir reden. Ihr müsst noch allerhand lernen über die Wildschweinjagd.«


  
    

  


  DREI


  


  Onkel Pharao zündete eine Laterne an, schloss die Tür der Räucherkammer und ließ sich auf einem Sack Süßkartoffeln nieder. Abraham und ich hockten uns auf den Boden. Über unseren Köpfen hingen große, in Netze eingewickelte, angenehm duftende Schinken, und ihr Aroma war so stark, dass mir beinahe schwindlig wurde. Hungrig wurde ich auf jeden Fall.



  
    »Eins dürft ihr nicht vergessen«, begann Onkel Pharao. »Ihr habt es hier nicht mit 'ner Zuchtsau zu tun. Nicht einmal mit 'ner ganz normalen Wildsau. Das ist der Teufel selbst. Das gerissenste Vieh, das ich je gesehen hab. Schweine sind schlauer als Hunde, und dieses Schwein ist schlauer als andere Schweine. Außerdem ist dieses Schwein auch noch verrückt. Da ist der Teufel reingefahren, wie es manchmal mit Leuten passiert. So wie seinerzeit beim alten Turner.«

    Die Geschichte vom alten Turner war überall entlang des Sabine River bekannt. Er war immer ein guter Kerl gewesen, ein Familienmensch. Eines Tages steht er auf und bringt alle Hühner um, geht dann mit der Axt ins Haus zurück und erschlägt seine ganze Familie. Anschließend läuft er runter zum Fluss und ersäuft sich selbst. Kein Mensch hat je herausgebracht, was in ihn gefahren war.

    »Dieser Keiler«, fuhr Onkel Pharao fort, »ist genauso, nur dass er sich nicht selbst ersäuft. Er wird solange weiter Unheil anrichten, bis jemand oder etwas ihn tötet.«

    »Das werden wir sein«, sagte Abraham.


    
      »Hört erst mal zu, Jungs, ich bin noch nicht fertig. Also, mit Old Satan läuft das so: Er lebt flussaufwärts, da, wo der Wald am dichtesten ist und es die meiste Beute gibt. Er frisst alles. Andere Tiere, die Rinde von den Bäumen, euch, wenn er kann. Nehmt alle Hunde mit, die wir haben, und folgt seiner Spur von gestern Nacht. Sie ist vielleicht schon kalt, aber nicht so kalt, dass sie ihr nicht mehr folgen können. Die Hunde werden sich ziemlich irre aufführen, weil sie noch nie 'ner Wildsauspur gefolgt sind. Das ganze Hin und Her kommt euch vielleicht hirnrissig vor, ist es aber nicht. Die Sau rennt kreuz und quer, weil, die ist nicht ganz richtig im Kopf. Aber sie läuft zurück, tief in den Wald, wo alles so dicht steht, dass ihr Zuckerrohrmesser braucht, um euch einen Weg durchzuschlagen. Die Hunde werden den Keiler als Erste erreichen und ihm auf den Pelz rücken. Er lässt sie machen. Aber sie können ihn nicht zurücktreiben, auf eure Gewehre zu. Dafür ist Old Satan zu gerissen. Er lockt sie immer tiefer in den Wald hinein, und dann, wenn es die Hunde am wenigsten erwarten, macht er plötzlich kehrt, und dann geht's rund. Sie können ihn keinen Zentimeter mehr in die eine oder andere Richtung treiben, wenn er nicht will. Er macht plötzlich Halt, und dann kriegen die Hunde Prügel wie die Waisenkinder. Das alles wird so schnell passieren, dass die Hunde nicht mehr viel Staub aufwirbeln können. Es ist vorbei, bevorihr noch Cooter Brown sagen könnt.
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  Versteht ihr, was ich euch sage, Jungs? Er bringt jeden einzelnen Hund um, wenn ihr nicht rechtzeitig da seid. Wenn ihr hört, dass der Zirkus losgeht, setzt eure kleinen Ärsche in Bewegung und seht zu, dass ihr ihn erwischt. Und sogar dann kann es sein, dass ihr zu spät kommt und die Hunde schon Hackfleisch sind. Ihr bleibt den Hunden also besser direkt auf den Fersen, auch wenn sie euch trotzdem abhängen. Je näher sie dem Keiler kommen, desto schwieriger wird es, sie zurückzurufen. Nicht mal auf das Jagdhorn hören die dann noch. Sie haben nur noch eins im Kopf, nämlich den alten Keiler kriegen. Aber wenn sie ihn dann gefunden haben, werden sie sich wünschen, sie wären irgendwo auf Eichhörnchenjagd.«



  
    »Wir hängen uns an sie dran, Opa«, versprach Abraham.

    »Das müsst ihr auch, wenn ihr den alten Eber kriegen wollt. Aber auf der anderen Seite könnte es für euch vielleicht übler ausgehen als für die Hunde. Diese alten Eber haben nämlich bestimmte Fähigkeiten. Sie können besser riechen als ein Waschbärhund, und sie können den Wind in allen seinen Farben sehen. Dagegen ist ein indianischer Fährtensucher ein Stümper. Er weiß, dass ihr kommt, lange bevor ihr da seid, und er wird sich 'nen Plan zurechtschmieden. Der stellt euch eine Falle wie ein Mensch. Deshalb müsst ihr dort sein, während er noch mit den Hunden beschäftigt ist. So, wenn ihr dann hinkommt und er sieht euch, schüttelt er die Hunde ab wie Enten das Wasser. Für ihn ist das ein Klacks. Der schaut nicht mehr links und rechts, sondern geht schnurstracks auf euch los. Ihr glaubt gar nicht, wie schnell der ist.«

    »Ich schon, Onkel Pharao. Ich habe ihn schon erlebt«, sagte ich und erzählte ihm, wie ich von ihm gejagt wurde.

    »Das war noch gar nichts, kleiner weißer Junge. Da hat er nur mit dir gespielt. Aber wenn du auftauchst, nachdem ihn die Hunde schon gepiesackt haben, ist er wütender als ein Cajun, dem man eine Ohrfeige verpasst hat, und in seinen Augen steht die blanke Mordlust. Dem ist nichts lieber, als wenn er Leute auseinandernehmen kann, und er macht das, als wärt ihr nur ein alter vergammelter Katalog von Sears & Roebuck. Seine Hauer sind wie die schärfsten Messer, die es überhaupt gibt. Also, ihr rückt ihm auf den Pelz, und die Hunde segeln durch die Gegend wie Maishülsen, und er geht auf euch los, ja?«

    Wir nickten.

    »Er trampelt alles nieder, was sich ihm in den Wege stellt, und wenn ihr ihn nicht in dem einen Augenblick, den ihr überhaupt bekommt, erlegt, dann bearbeitet er euch, bis nichts mehr von euch übrig bleibt als ein paar blutige Fetzen auf euerm Rücken.«

    Er versuchte, uns solche Angst einzujagen, dass wir einen Rückzieher machten, soviel war klar. Mir war aber auch klar, dass er nicht log. Und die Wahrheit war, die Jagd auf Old Satan verlor jede Sekunde mehr von ihrem Reiz. Doch wenn ich dann wieder an die Hunde und an Mama dachte, kehrte meine alte Entschlossenheit zurück.

    »Das heißt, ihr müsst euch verteilen. Auf die Art kriegt er euch wenigstens nicht gleichzeitig. Ihr greift ihn von verschiedenen Seiten aus an, aber stellt euch nicht so hin, dass ihr euch gegenseitig das Hirn wegschießt. Habt ihr verstanden?«

    Wir nickten.

    »Er sucht sich einen von euch aus, und dann geht er auf ihn los, so schnell, dass ihr nicht mehr als einen undeutlichen Schatten seht. Und wenn ihr in der Nacht auf ihn trefft, dann gnade euch Gott. Dann könnt ihr nur hoffen, dass eure Laternen genügend Licht werfen und ihr nicht nachtblind seid. Nachts ist er in seinem Element. Er kommt aus der Dunkelheit, bevor ihr überhaupt wisst, dass da was ist.

    Wenn der alte Keiler auf euch losstürmt, dann senkt er seinen Kopf, und ihr werdet auf diesen Kopf schießen wollen, weil der, wenn er so läuft, am leichtesten zu treffen ist. Aber macht das nicht. Sein Fell ist härter als die Wand hier.« Mit diesen Worten ballte Onkel Pharao seine knotigen Finger zur Faust und drosch gegen die Wand der Räucherkammer. Als er seine Hand wieder in den Schoß legte, blutete sie, doch er nahm davon keine Notiz, und wir sagten kein Wort. »Nein, die Wand ist nicht so hart. Da würde 'ne Kugel glatt durchgehen. Durch den Schädel des alten Keilers kaum. Sein Fell ist rundum so hart, dass 'ne .22er bloß abprallen würde, und bei 'nem größeren Kaliber kann es gut genauso sein. Und dieser Eber ist alt und sogar noch zäher als andere.«

    »Und das war der Grund, warum Papas Flinte ihn nicht aufgehalten hat?«, fragte Abraham.

    »Das war Vogelschrot, kleiner Mann«, sagte Onkel Pharao, »und bei einem Fell wie dem von Old Satan hättest du ihm genauso gut 'ne Hand voll Kies nachwerfen können.«

    »Wenn man nicht auf seinen Kopf zielen soll, worauf dann?«, fragte ich. »Seine Brust?«

    »Seine Brust wird von seiner langen Schnauze geschützt, und seine Schulterknochen sind so hart wie ein

    Stahlpflug. Es gibt nur eine einzige Möglichkeit. Ziel in die Mitte der Schnauze und schieß. Dann geht die Kugel durch die weiche Schnauze durch und mitten ins Herz. Wenn du ein guter Schütze bist und Glück hast. Der andere kriegt vielleicht auch noch die Gelegenheit zum Schuss, und wenn ihr seitlich von ihm steht, zielt aufs Auge.«

    »Und dann?«

    »Dann? Dann ist alles vorbei, kleiner Mann. Für einen von euch ist die Sache gelaufen. Für 'nen zweiten Schuss bleibt keine Zeit, außer der andere schafft's noch. Und wenn ihr nicht das Herz trefft, selbst wenn es ein guter Treffer war, und er ist verletzt und stirbt später, besteht immer die Möglichkeit, dass er euch vorher noch in Stücke reißt. Am besten lasst ihr einfach das Gewehr fallen und klettert wie ein altes Opossum auf den nächsten Baum. Wenn kein Baum da ist, werft euch auf den Boden. Legt eure Füße aneinander und die Hände übern Kopf und macht es wie diese Raupen, die sich in die Erde eingraben. Wenn ihr Glück habt, kommt ihr vielleicht mit dem Leben davon. Ich hab's genauso gemacht, allerdings haben meine Beine dran glauben müssen.«

    »Hast du ihn denn nicht richtig getroffen?«, fragte ich.

    Onkel Pharao zeigte wieder sein zahnloses Lächeln. »Na, was glaubst du wohl, kleiner weißer Junge? Wenn ich ihn richtig getroffen hätte, würde ich keine Krücken brauchen.« Das Lächeln erlosch und er beugte sich vor. Das Licht der Laterne hüpfte auf seinem glänzenden schwarzen Gesicht herum. »Ich sag's euch, wie's ist, Jungs. Als ich geschossen hab - und ich bin ein guter Schütze, oder war es, als meine Augen noch nicht so trübe waren da war ich fest überzeugt, ich hätte genau ins Schwarze getroffen, aber er muss sich irgendwie rumgeworfen haben, und ich hab ihn bloß an der Schulter erwischt. Bis ich merkte, dass er nicht umfiel, war er fast schon in meiner Hosentasche. Versteht ihr, was ich euch damit sagen will? Ihr schießt und klettert sofort los. Steht nicht lange rum und schaut, ob ihr ihn getroffen habt. Er kann euch immer noch in Stücke reißen, bevor er umfällt, und eure Mamas wollen keine kleinen Jungs, die in Stücke gerissen sind. Schießt und klettert, verstanden?«

    »Ja, Sir«, sagten wir gleichzeitig.

    »Wollt ihr immer noch auf die Jagd nach Old Satan?«, fragte er.

    Die Antwort dauerte diesmal etwas länger, kam dann aber fast wie aus einem Mund. »Ja, Sir.«

    Onkel Pharao schüttelte den Kopf. »Wenn ihr so darauf versessen seid, werdet ihr es wohl tun, außer ich sperr euch in die Räucherkammer ein, bis euch die Lust vergangen ist.«

    Ich war mir nicht sicher, ob das ein Scherz war. Jedenfalls sagte ich: »Du kannst mich einsperren, bis ich jeden Schinken hier drin aufgegessen habe. Aber wenn du dann die Tür aufmachst, werde ich mir Old Satan immer noch kaufen.«

    Onkel Pharao starrte mich eine volle Minute lang an; dann verzog sich sein Mund zu einem Grinsen, das aussah wie ein Schlitz in altem Leder. »Ich kann euch sagen, ihr Jungs seid sturer, als ich in eurem Alter war. Fast.«

    Dann klingelte auch schon die Essensglocke, und Mama Wilson rief: »Kommt rein, das Essen ist fertig.«
  


  VIER


  


  


  
    Ich hatte fest damit gerechnet, dass Onkel Pharao Mrs. Wilson von unseren Plänen erzählen und uns so einen Dämpfer versetzen würde, aber er sagte kein Sterbenswörtchen. Er saß einfach am Tisch, aß, reichte die Augenbohnen und das Maisbrot weiter und blickte nicht einmal auf.

  


  
    Als wir mit Essen fertig waren, sagte er: »Kommt mit raus, Jungs, ich muss mit euch über ein paar Dinge reden.«

  


  
    Wir gingen wieder in die Räucherkammer, aber diesmal sagte Onkel Pharao nur, wir sollten kurz warten. Als er auf seinen Krücken zurückkam, hatte er ein langes, in einen Jutesack eingewickeltes Ding unterm Arm. Es war eine Winchester, eine bessere als meine und so sorgfältig gepflegt, dass sie aussah wie neu, abgesehen von einer langen Kerbe am Ende des Schafts. Er zeigte auf die Kerbe und sagte: »Die hat Old Satan reingehauen an dem Tag, als er mich zum Krüppel gemacht hat. Seine Hauer sind fast durchgegangen. Aber deswegen schießt sie nicht schlechter.« Er reichte sie Abraham. »Und was ist mit dir?«, fragte er mich und ließ den Jutesack fallen.

  


  
    »Ich habe eine alte Winchester«, antwortete ich. »Die ist draußen versteckt.«

  


  
    »In Ordnung. Dann suchen wir für euch jetzt noch ein paar Sachen zusammen, und dann holt ihr am besten die Hunde und macht euch auf den Weg, bevor es zu spät wird.«

  


  
    »Oder bevor Papa nach Hause kommt«, sagte Abraham.

  


  
    »Oder das.«

  


  
    »Und was willst du ihm dann sagen?«, fragte Abraham.

  


  
    »Na, die Wahrheit selbstverständlich - dass ich nicht weiß, wo ihr seid oder wo die Hunde hin sind.«

  


  
    Wir lächelten ihn beide an.

  


  
    »Jungs, holt euch Old Satan. Für euch, für mich und für Jesse. Aber seht zu, dass ihr in einem Stück wiederkommt. Und wenn ihr Angst kriegt, wenn ihr zu dem Schluss kommt, ihr seid noch nicht bereit für ein Treffen mit Old Satan, dann kommt einfach nach Hause, und kein Mensch wird darüber ein Wort verlieren. Außer mir weiß es eh keiner. Ihr könnt den Leuten ja erzählen, ihr wart auf Waschbärenjagd.«

  


  
    »Du brauchst dir um uns keine Sorgen zu machen«, sagte ich.

  


  
    »Doch, muss ich schon«, widersprach Onkel Pharao, »aber ich weiß auch, wann jemand mal 'nen festen Entschluss gefasst hat. Und ihr werdet nie Männer, wenn ich für euch die Entscheidungen treffe. Ihr seid fast erwachsen. Als ich in eurem Alter war, war ich es jedenfalls.«

  


  
    Onkel Pharao half uns, das zusammenzupacken, was er »ein paar Sachen« genannt hatte, also einen Beutel mit Lebensmitteln und ein paar Dinge, die wir zum Über-nachten brauchten. Wir wickelten alles in Decken ein und banden sie uns auf den Rücken. Dann gingen wir zu den Hundezwingern. Als Onkel Pharao sich sicher war, dass uns niemand beobachtete, ließ er die Hunde raus. Sie hatten sofort Old Satans Gestank gewittert und waren schon unterwegs zum Fluss und in die Auen.

  


  
    »Vergesst ja nicht, was ich euch gesagt hab, Jungs. Die Hunde laufen eine Zeit lang rum wie die Irren, bis Old Satan 'nen geraden Weg eingeschlagen hat. Wenn sie ihm näher kommen, fangen sie an zu bellen, und wenn sie ihn gefunden haben, werdet ihr es wissen. Habt ihr das Jagdhorn?«

  


  
    Abraham hatte es an einem Gurt über der Schulter hängen. Er hob es hoch. »Hier.«

  


  
    »Dann mal los, und seid vorsichtig. Gebt den Hunden keinen zu großen Vorsprung. Der Geruch dieses Schweins ist wahrscheinlich der stärkste im ganzen Wald, und die Hunde werden dran bleiben, immer flussaufwärts, bis sie ihn haben. Dann bricht die Hölle los, und ihr müsst zusehen, dass ihr rechtzeitig da seid und richtig trefft, wenn ihr überhaupt noch einen Hund lebendig nach Hause bringen wollt.«

  


  
    Wir machten uns auf den Weg, den Hunden hinterher. Als ich zu Onkel Pharao zurückblickte, sah er immer noch wie eine Vogelscheuche auf zwei Stecken aus. Und alt sah er aus, sehr, sehr alt.

  


  
    Als wir in der Nähe des Baumhauses waren, rief Abraham die Hunde mit dem Horn herbei. Alle kamen, nur Bounder nicht. Er war der Älteste und der Anführer des Rudels, und er meinte, das Horn ginge ihn nichts mehr an.

  


  
    Ich kletterte hoch und holte die Winchester und das, worum Abraham mich gebeten hatte, herunter: seinen Speer und den fast fertigen Schild. Wir tranken einen Schluck Wasser, ruhten unsere Beine etwas aus und riefen dann die Hunde wieder zur Jagd. Viel Überredungskunst brauchte es dazu nicht. Ich hatte noch nie einen so aufgeregten Haufen Hunde gesehen. Bellend liefen sie voraus, flussaufwärts, genau wie Onkel Pharao es prophezeit hatte.

  


  
    Ich sah Abraham an. Er hielt den Speer hinter dem Schild, beides in der linken Hand. In der Rechten trug er die Winchester. Das Jagdhorn schlug gegen seine Hüfte, und die Decke, die er sich auf den Rücken gebunden hatte, flatterte.

  


  
    Eine Welle der Erregung strömte durch meinen Körper. Donnerwetter, wir lassen nicht nur von Doc Savage und seinen Abenteuern, wir erlebten selbst ein Abenteuer. Wir waren auf der Jagd nach dem gefährlichsten Tier, das je die Auen des Sabine River unsicher gemacht hatte. Old Satan.

  


  
    

  


  
    


    FÜNF

  


  


  


  Hin und wieder hörten wir Bounder anschlagen. Er war allen anderen voraus, aber er hatte eine kräftige Stimme, die die der anderen auch dann noch übertönte, wenn er weiter weg war.


  Etwa eine Stunde später waren wir so erschlagen, dass wir uns an einen Baum lehnen und eine Rast einlegen mussten. Abraham war sogar zu erschöpft, um noch das Jagdhorn zu blasen und die Hunde herbeizurufen. Und als er schließlich so weit war, kamen nur noch zwei der Hunde zurück. Sie sahen fast genauso erledigt aus wie wir. Offenbar waren sie im Fluss gewesen, weil sie ganz nass und bis zur Brust mit Schlamm bedeckt waren.


  »Old Satan hat den Fluss durchquert, und die Hunde sind ihm gefolgt«, sagte Abraham.


  »Sieht ganz so aus. Na los, komm weiter.« Und schon waren wir wieder unterwegs. Die beiden Hunde liefen uns wieder voraus und hatten uns schon nach wenigen Minuten abgehängt.


  Wir kamen an eine Stelle, wo der Sabine River nur knietief war, und dort holten wir die Hunde wieder ein. Sie liefen am Ufer entlang und schnüffelten am Boden herum, bevor sie reinsprangen und hinüberschwammen.


  Am anderen Ufer rannten sie die Böschung entlang, bis sie die Spur wieder witterten, dann verschwanden sie bellend im Wald.


  Abraham und ich zogen die Schuhe aus, krempelten die Hosenbeine hoch und wateten hinüber. Auf der anderen Seite entdeckte ich, während ich mir die Schuhe wieder anzog, Old Satans Spuren. Vermutlich waren sie einen Tag alt, in der weichen Erde am Ufer aber noch deutlich zu erkennen. Ich zeigte sie Abraham.


  »Groß«, sagte er. »Richtig groß.«


  Wir folgten den Lauten der bellenden Hunde. Anfangs schienen sie sich in einem weiten Bogen von links nach rechts zu bewegen, aber jetzt liefen sie schon einige Zeit in gerader Linie vor uns her. Old Satan hatte seinen Zickzackkurs aufgegeben.


  Schließlich erreichten wir einen der Hunde, den jüngsten des Rudels. Er lag auf der Seite, völlig ausgelaugt. Seine Flanke hob und senkte sich rasch.


  »Der ist fertig«, sagte Abraham.


  »Ich auch.« Ich setzte mich neben den Hund auf den Boden und legte die Winchester auf den Schoß.


  »Fällt dir was auf?«, fragte Abraham.»Was denn?«


  »Hör doch mal.«


  Tatsächlich. Die Hunde hatten die ganze Zeit gebellt, doch inzwischen hatte sich das Bellen verändert. »Haben sie Old Satan gefunden?«


  »Vielleicht«, sagte Abraham.Wir standen auf und stolperten weiter. Das Bellen wurde lauter. Wir näherten uns den Hunden.


  Als wir schließlich zu ihnen aufgeschlossen hatten, liefen sie im Kreis, über den Pfad in den Wald und zurück über den Pfad. Während wir uns das so ansahen, kam auch der Hund, den wir zurückgelassen hatten, wieder daher. Er setzte sich einfach zwischen uns und schlug mit dem Schwanz ab und an auf den Boden.


  »Sind sie verrückt geworden?«, fragte ich.


  »Nein, Old Satan hat eine falsche Fährte gelegt. Er ist dauernd über den Pfad hin und her. Hat vielleicht die alten Spuren mit neuen gekreuzt. Irgendwann kommen sie schon drauf.«


  Ein paar Minuten danach lief Bounder bellend in den Wald, die anderen folgten ihm. »Da«, sagte Abraham, »sie haben die richtige Fährte aufgenommen.«


  »Meinst du, Old Satan weiß, dass sie ihn verfolgen?«


  »Ich glaube, der ist nicht mehr weit. Opa hat gesagt, er ist so schlau wie ein Mensch, oder noch schlauer. Er hinterlässt eine Fährte wie ein Häftling, der von Bluthunden gejagt wird. Aber ich glaube, wir sind ihm dicht auf den Fersen. Den guten alten Bounder kann er nicht austricksen.«


  Weiter ging's, wir rannten wieder durch den verdammten Wald.


  Old Satan war noch nicht so nah, wie Abraham geglaubt hatte, und kurz vor Sonnenuntergang mussten wir es gut sein lassen. Abraham rief mit dem Jagdhorn die Hunde herbei, und alle kamen, außer Bounder. Wir hörten ihn auch nicht mehr bellen. Er war schon lange fort. Wir fütterten die Hunde mit ein paar Schweinegrieben, die Onkel Pharao uns mitgegeben hatte, dann aßen wir einige Scheiben geräucherten Schinken. Er schmeckte besser als jeder Schinken, den ich je gegessen hatte.


  Als die Nacht hereinbrach, kühlte es ab, worum ich ganz froh war. Die Bäume speicherten die Sommerhitze dermaßen, dass man sich vorkam wie gedünsteter Fisch. Die Haare klebten mir an der Stirn und den Ohren, als wären sie mit Schmalz angeklatscht. Mein Hemd pappte mir so fest am Körper, dass ich es richtig wegziehen musste. Ich knöpfte es auf, damit meine Haut wieder atmen konnte. Ich war von oben bis unten voll frischer Schrammen, meine Hose war übersät von Kletten und Brombeerdornen. Zecken und Flöhe bearbeiteten meine Achselhöhlen und meinen Unterleib.


  Wir befanden uns auf einer kreisrunden Lichtung, wo der Blitz mal eingeschlagen und einen Flecken freigebrannt hatte, und wir sahen den Himmel klar über uns. Der Mond ging auf, und auch wenn kein Vollmond war, so war es doch deutlich heller als letzte Nacht.


  Abraham entrollte seine Decke, holte ein Windlicht aus Talg heraus und zündete es an. Besonders hell war es nicht, aber ich fühlte mich weniger allein. Abraham und ich waren so erschlagen, dass wir noch kein Wort gewechselt hatten.


  »Morgen kriegen wir ihn, Ricky, du wirst schon sehen«, sagte er jetzt, legte sich auf die Decke und drehte sich von mir weg. »Morgen.«


  »Genau«. Ich rollte ebenfalls meine Decke auf und wollte mich eigentlich bloß hinlegen und ein wenig den Mond anschauen. Aber ich schlief auf der Stelle ein.


  
    

  


  
    SECHS

  


  



  
    Als ich wach wurde, stand der Mond hoch am Himmel, und die Talglaterne war leergebrannt. Ich schwitzte, allerdings nicht, weil mir so heiß war. Ich hatte von einem Caddo-Medizinmann geträumt, einem Mann, der sogar älter aussah als Onkel Pharao, der aber noch rüstig war wie ein Junger. Er war nackt gewesen, und seine Augen hatten geleuchtet wie zwei Feuerbälle.

  


  
    Im Traum lief er durch die Auwälder, zwischen den Kiefern hindurch, schnell wie ein Hirsch. Schließlich beugte er sich beim Laufen nach vorne, seine Hände berührten den Boden, verwandelten sich, wurden zu Schweinehufen, ebenso seine Beine, und plötzlich rannte er auf allen Vieren. Ihm wuchs ein langer, gerader Schwanz, nicht so geringelt wie bei einem Hausschwein, sondern wie der steil abstehende Schwanz eines wilden Ebers. Vom Kopf her wuchsen immer mehr Haare auf dem Rücken, und sehr bald war er über und über mit dichten, schwarzen Borsten bedeckt. Seine Nase wurde dicker und größer, verwandelte sich in eine Schnauze. Aus dem Unterkiefer sprossen Zähne hervor, die sich in Hauer verwandelten. Und als er den Kopf drehte, war das Gesicht Old Satans zu erkennen, und er sah mich an - die Hauer schimmerten im Mondschein, der Blick der Feuerballaugen ging glatt durch mich hindurch. Er setzte zum Angriff

  


  
    

  


  
    In diesem Moment wurde ich wach, sah, dass die Laterne erloschen war und der Mond hoch oben stand.

  


  
    Ich berührte die alte Winchester, als hätte sie magische Kräfte, drehte mich auf den Rücken und versuchte wieder einzuschlafen, allerdings ohne Erfolg.

  


  
    Ich rollte mich auf die Seite und betrachtete Abraham, der sich schattenhaft unter der Decke abzeichnete. Er schnarchte. Die Hunde lagen um uns herum, fast genau dort, wo sie sich ursprünglich niedergelassen hatten. Bounder war immer noch nicht aufgetaucht.

  


  
    Ich schloss die Augen und blieb wach liegen. Ich konnte es kaum noch erwarten, dass es endlich wieder losging.

  


  
    Morgen war der große Tag, das hatte ich im Gefühl.

  


  
    SIEBEN

  


  


  Etwa eine Stunde vor Sonnenaufgang weckte ich Abraham. Er tat frischen Talg in die Laterne, und wir nahmen ein kaltes Frühstück aus getrocknetem Schinken und Wasser aus der Feldflasche zu uns. Den Hunden gaben wir ein paar Grieben, dann rollten wir alles wieder in unsere Decken ein.



  
    Abraham führte die Hunde problemlos wieder auf die richtige Fährte, und schon bald preschten sie bellend durch die Büsche davon. Mir tat von unserem gestrigen Marsch noch alles ziemlich weh, doch als ich mir meinen Weg durch das Unterholz kämpfte, lief es ganz passabel, und als es so hell war, dass wir die Laterne ausmachen und ebenfalls einwickeln konnten, fühlte ich mich schon deutlich besser.

    Allerdings wurde das Dickicht immer schlimmer. Wir mussten uns mit den Zuckerrohrmessern, die uns Onkel Pharao gegeben hatte, einen Weg freischlagen. Es ging nur langsam voran. Dasselbe galt aber auch für die Hunde, und sie waren uns deshalb auch nicht so ewig weit voraus.

    Mit dieser Art Unterholz hatten wir fast den ganzen Vormittag zu kämpfen. Erst kurz vor Mittag erreichten wir eine Lichtung, auf der vereinzelt Pekannussbäume standen. Die Hunde hatten sich unter einem dieser Bäume zusammengerottet und bellten und führten sich auf, als wären sie nicht mehr ganz bei Trost.

    Als wir zu dem Baum kamen, entdeckten wir Bounder. Seine Pfote schlug mir gegen den Kopf, mich hätte vor Schreck beinahe der Schlag getroffen.

    Er hing über einem Ast, von oben bis unten aufgeschlitzt. Er war schon mindestens einen halben Tag tot. Der Keiler hatte ihn mit seinen Hauern erwischt, aufgespießt und dann durch die Luft geworfen, wo er auf dem Ast gelandet war. Der Ast befand sich in rund zwei Meter Höhe, und Bounder wog meiner Schätzung nach zwischen vierzig und fünfzig Pfund. Der Gedanke, dass dieses Tier stark genug war, um Bounder wie ein Kissen durch die Luft zu wirbeln und ihn mit Hauern so groß wie Bowiemesser aufzuschlitzen, gefiel mir gar nicht.

    Der Boden unterhalb des Pekannussbaums war aufgewühlt, als wäre eine ganze Rinderherde drüber getrampelt. Alles war voll Blut, und vermutlich stammte jeder einzelne Tropfen von Bounder.

    »Armer alter Hund«, sagte Abraham. »Armer alter Bounder.«

    Ich half Abraham, den Hund runterzuholen und unter den Baum zu legen.

    »Willst du ihn begraben?«, fragte ich.

    »Wir machen weiter wie abgemacht«, antwortete Abraham und hob die Winchester, den Speer und den Schild auf. Er zitterte vor Wut. Und ich war immer noch erschüttert, in welchem Zustand wir Bounder gefunden hatten.

    Ich nickte. »Jetzt oder nie. Am besten lassen wir alles, was wir nicht brauchen, hier und nehmen nur das unbedingt Nötigste mit. Dann kommen wir schneller voran.«

    »In Ordnung.« Abraham legte die Dinge, die er gerade aufgehoben hatte, wieder auf den Boden und streifte die Decke vom Rücken. Als wir abmarschbereit waren, hatten wir nur die Zuckerrohrmesser, die Feldflaschen, ein wenig Schinken, eine Rolle Seil und unsere Waffen einschließlich Abrahams Speer und Schild dabei, die er auf keinen Fall zurücklassen wollte. Es war sinnlos, mit ihm darüber zu streiten, auch wenn sie uns meiner Meinung nach nur behindern würden.

    Die Hunde nahmen die Fährte auf, wir folgten ihnen und fühlten uns jetzt leichter, wütender und gefährlicher. Und heiß war uns! Das Wetter zeigte sich von seiner gehässigen Seite. Im Vergleich zu heute war es gestern geradezu kühl und frisch gewesen. Mein Kopf juckte, und die Bisse der Zecken und Flöhe brannten und pochten vom Schweiß. Es regte sich praktisch kein Lüftchen, und die Bäume speicherten die Hitze wie ein Schmortopf. Allmählich konnte ich mir vorstellen, wie sich eine Ofenkartoffel fühlen musste.

    Weil es so windstill war, merkte ich auch, wie nahe wir Old Satan waren. Ich roch schon wieder diesen Gestank von muffiger Kleidung und verfaulten Tierkadavern. Er war stark, richtig stark, und da wir ihn riechen konnten, obwohl kein Wind ging, wusste ich, dass wir den Abstand zu ihm verkürzten.

    Abraham wusste das ebenso. Das sah man an der Art, wie er lief - schneller, verbissener.

    Das Gebiet wurde nun flach und sumpfig. Die Kiefern machten Weiden und Ranken Platz. Ein paar zweieinhalb

    Meter lange Wassermokassins kreuzten unseren Weg und glitten weiter ins Unterholz. Eine hatte einen Kopf so groß wie eine Kniescheibe.

    Ich befand mich tiefer in den Auwäldern als jemals zuvor. Dies hier war Old Satans Land, seine Heimat.

    Der Gestank wurde jetzt so stark, dass ich glaubte, mich übergeben zu müssen. Ich weiß zwar nicht, ob es am Gestank oder an meiner Furcht lag - jedenfalls war das Gefühl äußerst unangenehm.

    Vor uns bellten die Hunde, als hätte ihnen jemand den Schwanz angezündet.

    Plötzlich begannen sie anzuschlagen. Ich hörte das nicht zum ersten Mal. Wenn der Hund ein entsprechendes Organ hat, kann es die schönste Melodie sein, die man je gehört hat. Aber das klang eher nach einem Grabgesang, wie eine verlorene Seele oder wie die Todesfeen, über die ich schon Geschichten gehört hatte. Man konnte Erregung und nackte Angst heraushören. Endlich hatten sie erwischt, was sie gejagt hatten, und sie waren alles andere als glücklich darüber.

    »Jetzt haben wir ihn«, sagte Abraham.

    Noch bevor wir die Hunde erreichten, brach das Anschlagen ab, und wir hörten ein Jaulen, gefolgt von einem spitzen Bellen und einem weiteren gequälten Schrei.Die Hunde trieben Old Satan nicht mehr in die Enge, der ausgekochte Teufel hatte den Spieß umgedreht. Nun versuchte er, jeden Hund in Reichweite zu töten.Wir schlugen uns einen Weg durch das Dickicht, bis wir schließlich an einen Trampelpfad kamen. Quer darüber lag einer der Hunde.

    Wir brauchten nicht erst nachzusehen, ob er tot war.Nichts, was so übel aufgeschlitzt worden war, konnte noch am Leben sein.

    Wir sprangen über den Kadaver und folgten dem neuerlichen Gebell der Hunde, die jetzt wieder Old Satan nachjagten. Er hatte nur angehalten, um zu töten, und nun rannte er noch tiefer in den Wald.

    Der Boden wurde immer sumpfiger, und ein Schwärm langbeiniger Wasservögel flog direkt vor unserer Nase hoch und erschreckte uns so, dass uns das Herz in die Hose und weiter bis zu den Kniekehlen durchrutschte. Aber wir wurden nicht langsamer, stapften unverwandt weiter. Meine Rippen fühlten sich an, als wollten sie sich durch die Haut ins Freie boxen, und die heiße, stickige Luft schnitt mir durch Rachen und Brust wie ein rostiger Fuchsschwanz.

    Schließlich kamen wir zu einer Flussbiegung.

    »Der Sabine«, sagte Abraham. »Meine Güte, der macht vielleicht Schleifen hier oben. Wo sind denn die Hunde?«

    Gute Frage. Man hörte keinen Pieps mehr. In meinem Bauch machte sich ein ungutes Kitzeln breit. Kein Geräusch, keine Hunde, dachte ich.

    Wir hasteten weiter, blieben nahe am Fluss, wo ein Weg entlangführte, und kurze Zeit später stießen wir auf einen weiteren Hund. Es war wieder der junge.

    Er lag unter einer knorrigen alten Weide, und seine Flanken blähten sich wie der Kopf einer alten Hakennasennatter. Ein schmaler, roter Schnitt zog sich quer über seine rechte Flanke, und seine Zunge hing ihm aus dem Maul wie dickes Abziehleder.

    »Dem fehlt nichts«, sagte ich, nachdem ich mich gebückt und über seine Seite gestrichen hatte. »Der

    Schnitt ist nicht tief. Der ist bloß vollkommen fix und fertig.«

    »Ob von den übrigen Hunden wohl noch einer lebt?«, fragte Abraham. Er erschlug einen Moskito auf seinem Nacken. »Old Satan spielt bloß mit uns, genau wie Opa gesagt hat.«

    Etwa zur gleichen Zeit begannen die Hunde, erneut anzuschlagen. Sie waren weniger als eine Viertelmeile entfernt.

    Wir rannten ihnen nach, nur der junge, völlig erschöpfte Hund rührte sich nicht.
  


  ACHT


  


  Das Anschlagen wurde immer lauter. Old Satan wich nicht mehr von der Stelle, und wir schlossen auf. Wir kamen zu einem gewaltigen Brombeergestrüpp mit dichtem Rankengewirr, und dem Lärm nach kam der Krawall genau aus dessen Mitte. Das Anschlagen hörte auf, der Kampf begann. Wir hörten die Hunde knurren und bellen. Und wir hörten auch Old Satan. Er schnaubte, grunzte und quiekte, als hätte er sich schon lange nicht mehr so prächtig amüsiert.


  Wir teilten uns auf, wie Onkel Pharao uns geraten hatte. Abraham ging nach rechts, ich nach links. Als ich Abraham das letzte Mal sah, bevor ich mir einen Weg durchs Dornengestrüpp schlug, hielt er die Winchester in der rechten Hand, den Speer und den Schild in der linken.


  Ich schlug mir mit dem Lauf des Gewehrs einen Pfad bis auf die Lichtung. Wie versteinert blieb ich stehen.


  Bisher hatte ich Old Satan nur bei Nacht gesehen, als Schemen, und im Licht einer Laterne einen kurzen Blick auf seine Schnauze erhascht. Doch das hatte mich nicht darauf vorbereitet, wie er wirklich aussah.


  Ich hatte immer gehört, dass das Tageslicht den Schrecken eines bösen Traums oder die Größe der Dinge wieder auf ein normales Maß reduziert. Diesmal jedoch nicht. Bei Tag wirkte Old Satan einfach noch größer und gemeiner, wie ein bösartiger Gott vom Grund des Flusses.


  Doc Travis und Onkel Pharao hatten recht gehabt. Dies war keine wildgewordene Zuchtsau, das sah man auf den ersten Blick. Dies hier war das Original. Ein wilder Keiler.


  Er war über zweieinhalb Meter lang und dicker als das Regenfass hinter unserem Haus. Er wog bestimmt vierhundert Pfund, mindestens - vielleicht sogar vierhundertfünfzig. Um seinen Kopf hing ein Kranz aus wimmelnden Insekten, die von seinem Gestank angelockt worden waren. Er hatte fünfundzwanzig Zentimeter lange Hauer, die im Sonnenschein funkelten wie Papas Rasierer, und sein borstiges, schwarzes Fell schimmerte metallischblau. Seine Läufe waren groß wie die einer Kuh.


  Und erst die Augen. An die kann ich mich am besten erinnern. Sie waren rosa, beinahe schon rot, wie wässeriges Blut. Allein diese Augen genügten, um zu wissen, dass man hier kein normales Schwein vor sich hatte, auch kein normales Wildschwein. Diese Augen sahen alt und klug aus. In dem Augenblick glaubte ich tatsächlich, Old Satan sei ein Teufel oder Dämon oder indianischer Medizinmann, der seine Gestalt nach Belieben ändern kann.


  Die Hunde waren gar nichts für ihn. Nur große Flöhe. Lästig. Nicht schlimmer als die Insekten, die seinen Schädel umschwirrten. Sie sprangen auf ihn zu, schnappten und bellten ihn an. Doch Old Satan konnte sich einfach blitzschnell umdrehen und sie durch die Luft schleudern. Es war, als spielte er nur mit ihnen. Er war jederzeit in der Lage, sie mit den Hauern aufzuspießen, falls es ihm in den Sinn kommen sollte.


  Einer der Hunde sprang auf seinen Rücken, und Old Satan schnippte den massigen Körper weg wie nichts, sodass er durch die Luft segelte. Der Hund flog quer über die halbe Lichtung und landete schließlich jaulend in den Dornen.


  Das war genau der Moment, in dem Old Satan mich erspähte.


  Bis dahin war ich einfach nur dagestanden und hatte kaum glauben können, was ich sah. Old Satan hatte sich zu sehr mit den Hunden vergnügt, um von mir Notiz zu nehmen.


  Doch als er jetzt herumwirbelte, um dem davongeschleuderten Hund nachzuschauen, fiel sein Blick auf mich, wie ich entgeistert mit dem Gewehr in der Hand dort dastand.


  Sein Blick sagte mir, dass der Hund ihn nicht länger interessierte. Er hatte, was er wollte. Den guten alten Richard Dale.


  Natürlich geschah dies alles innerhalb von Sekunden, aber ich erinnere mich noch an jeden einzelnen Moment, als sei es auf Leinwand gemalt worden.


  Aus den Augenwinkeln heraus sah ich Abraham. Er hatte Speer und Schild fallen lassen und schlug mit dem Zuckerrohrmesser eine Schneise durchs Dickicht. Er hatte einen so perfekten Kreis freigeschnitten, dass man den Eindruck hatte, er schaue aus einem riesigen Adventskranz heraus. Kurz bevor der Keiler angriff, sah ich gerade noch, wie er durch das Loch auf die Lichtung trat.


  Gleichzeitig hob ich mein Gewehr. Als mein Finger auf den Abzug drückte, setzte sich Old Satan in Bewegung.


  Alles in weniger als einem Herzschlag. Und ich kann euch sagen, die Kugel, die ich abgefeuert hatte, konnte nicht schneller sein als dieses Monster mit den teuflischen Augen.


  Knapp sieben Meter lagen zwischen uns, aber er schien mit einem einzigen Riesensatz auf mir zu landen. Seine Brust traf auf das Gewehr, rammte es mir vor die Brust und schleuderte mich rückwärts in die Dornen.


  Ich konnte nur noch daran denken, was Onkel Pharao gesagt hatte. Was passieren würde, wenn ich ihn verfehlte oder nicht tötete. Und seine beiden Ratschläge für diesen Fall standen nicht zur Debatte. Es war zu spät, um auf einen Baum zu klettern, und ich konnte mich auch nicht mehr flach auf den Boden werfen, weil ich in dem Dornengestrüpp festhing wie eine Fliege im Spinnennetz.


  Ein schwarzes Schemen schlug gegen meine Hüfte, und ich flog erneut hoch. Ich landete genau in der Mitte dieses Dornenverhaus und rutschte nach unten durch, was saumäßig wehtat. Ein wenig dämpften er meinen Fall, dafür fügten mir die Stacheln recht schmerzhafte Kratzer zu. Kein Vergleich allerdings zu den Kratzern, die mir Old Satans Hauer zugefügt hatten. Meine Hüfte fühlte sich an, als würde jemand einen Pflug drüberziehen.


  Durch das Rankengewirr konnte ich Old Satan sehen. Er ging schon wieder auf mich los, rannte voll in die Büsche und das Gestrüpp. Ich fühlte den Aufprall, dochDas Anschlagen wurde immer lauter. Old Satan wich nicht mehr von der Stelle, und wir schlossen auf. Wir kamen zu einem gewaltigen Brombeergestrüpp mit dichtem Rankengewirr, und dem Lärm nach kam der Krawall genau aus dessen Mitte. Das Anschlagen hörte auf, der Kampf begann. Wir hörten die Hunde knurren und bellen. Und wir hörten auch Old Satan. Er schnaubte, grunzte und quiekte, als hätte er sich schon lange nicht mehr so prächtig amüsiert.


  Wir teilten uns auf, wie Onkel Pharao uns geraten hatte. Abraham ging nach rechts, ich nach links. Als ich Abraham das letzte Mal sah, bevor ich mir einen Weg durchs Dornengestrüpp schlug, hielt er die Winchester in der rechten Hand, den Speer und den Schild in der linken.


  Ich schlug mir mit dem Lauf des Gewehrs einen Pfad bis auf die Lichtung. Wie versteinert blieb ich stehen.


  Bisher hatte ich Old Satan nur bei Nacht gesehen, als Schemen, und im Licht einer Laterne einen kurzen Blick auf seine Schnauze erhascht. Doch das hatte mich nicht darauf vorbereitet, wie er wirklich aussah.


  Ich hatte immer gehört, dass das Tageslicht den Schrecken eines bösen Traums oder die Größe der Dinge wieder auf ein normales Maß reduziert. Diesmal jedoch nicht. Bei Tag wirkte Old Satan einfach noch größer und gemeiner, wie ein bösartiger Gott vom Grund des Flusses.


  Doc Travis und Onkel Pharao hatten recht gehabt. Dies war keine wildgewordene Zuchtsau, das sah man auf den ersten Blick. Dies hier war das Original. Ein wilder Keiler.


  Er war über zweieinhalb Meter lang und dicker als das Regenfass hinter unserem Haus. Er wog bestimmt vierhundert Pfund, mindestens - vielleicht sogar vierhundertfünfzig. Um seinen Kopf hing ein Kranz aus wimmelnden Insekten, die von seinem Gestank angelockt worden waren. Er hatte fünfundzwanzig Zentimeter lange Hauer, die im Sonnenschein funkelten wie Papas Rasierer, und sein borstiges, schwarzes Fell schimmerte metallischblau. Seine Läufe waren groß wie die einer Kuh.


  Und erst die Augen. An die kann ich mich am besten erinnern. Sie waren rosa, beinahe schon rot, wie wässeriges Blut. Allein diese Augen genügten, um zu wissen, dass man hier kein normales Schwein vor sich hatte, auch kein normales Wildschwein. Diese Augen sahen alt und klug aus. In dem Augenblick glaubte ich tatsächlich, Old Satan sei ein Teufel oder Dämon oder indianischer Medizinmann, der seine Gestalt nach Belieben ändern kann.


  Die Hunde waren gar nichts für ihn. Nur große Flöhe. Lästig. Nicht schlimmer als die Insekten, die seinen Schädel umschwirrten. Sie sprangen auf ihn zu, schnappten und bellten ihn an. Doch Old Satan konnte sich einfach blitzschnell umdrehen und sie durch die Luft schleudern. Es war, als spielte er nur mit ihnen. Er war jederzeit in der Lage, sie mit den Hauern aufzuspießen, falls es ihm in den Sinn kommen sollte.


  Einer der Hunde sprang auf seinen Rücken, und Old Satan schnippte den massigen Körper weg wie nichts, sodass er durch die Luft segelte. Der Hund flog quer über die halbe Lichtung und landete schließlich jaulend in den Dornen.


  Das war genau der Moment, in dem Old Satan mich erspähte.


  Bis dahin war ich einfach nur dagestanden und hatte kaum glauben können, was ich sah. Old Satan hatte sich zu sehr mit den Hunden vergnügt, um von mir Notiz zu nehmen.


  Doch als er jetzt herumwirbelte, um dem davongeschleuderten Hund nachzuschauen, fiel sein Blick auf mich, wie ich entgeistert mit dem Gewehr in der Hand dort dastand.


  Sein Blick sagte mir, dass der Hund ihn nicht länger interessierte. Er hatte, was er wollte. Den guten alten Richard Dale.


  Natürlich geschah dies alles innerhalb von Sekunden, aber ich erinnere mich noch an jeden einzelnen Moment, als sei es auf Leinwand gemalt worden.


  Aus den Augenwinkeln heraus sah ich Abraham. Er hatte Speer und Schild fallen lassen und schlug mit dem Zuckerrohrmesser eine Schneise durchs Dickicht. Er hatte einen so perfekten Kreis freigeschnitten, dass man den Eindruck hatte, er schaue aus einem riesigen Adventskranz heraus. Kurz bevor der Keiler angriff, sah ich gerade noch, wie er durch das Loch auf die Lichtung trat.


  Gleichzeitig hob ich mein Gewehr. Als mein Finger auf den Abzug drückte, setzte sich Old Satan in Bewegung.


  Alles in weniger als einem Herzschlag. Und ich kann euch sagen, die Kugel, die ich abgefeuert hatte, konnte nicht schneller sein als dieses Monster mit den teuflischen Augen.


  Knapp sieben Meter lagen zwischen uns, aber er schien mit einem einzigen Riesensatz auf mir zu landen. Seine Brust traf auf das Gewehr, rammte es mir vor die Brust und schleuderte mich rückwärts in die Dornen.


  Ich konnte nur noch daran denken, was Onkel Pharao gesagt hatte. Was passieren würde, wenn ich ihn verfehlte oder nicht tötete. Und seine beiden Ratschläge für diesen Fall standen nicht zur Debatte. Es war zu spät, um auf einen Baum zu klettern, und ich konnte mich auch nicht mehr flach auf den Boden werfen, weil ich in dem Dornengestrüpp festhing wie eine Fliege im Spinnennetz.


  Ein schwarzes Schemen schlug gegen meine Hüfte, und ich flog erneut hoch. Ich landete genau in der Mitte dieses Dornenverhaus und rutschte nach unten durch, was saumäßig wehtat. Ein wenig dämpften er meinen Fall, dafür fügten mir die Stacheln recht schmerzhafte Kratzer zu. Kein Vergleich allerdings zu den Kratzern, die mir Old Satans Hauer zugefügt hatten. Meine Hüfte fühlte sich an, als würde jemand einen Pflug drüberziehen.


  Durch das Rankengewirr konnte ich Old Satan sehen. Er ging schon wieder auf mich los, rannte voll in die Büsche und das Gestrüpp. Ich fühlte den Aufprall, dochder Bewuchs war derart dicht, dass er keinen richtigen Treffer landen oder seine Hauer in mich reinstoßen konnte. Viel hätte jedoch nicht gefehlt. Ein Hauer streifte mein Hemd und schlitzte es bis zum Kragen auf. Die Knöpfe sprangen davon wie Popcorn. Hätte ich aus-, statt eingeatmet, hätte er mich aufgespießt wie den armen Bounder.


  Ich hörte einen Schuß. Eine Staubwolke entlud sich auf Old Satans rechter Hinterflanke. »He, he, he«, rief Abraham und plapperte dann drauf los. »Oink, oink oink, na, komm und hol's dir. Oink, oink, oink, du altes hässliches Ding.«
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  Der Schuss und der Lärm ließen Old Satan herumfahren. Er sah zu Abraham. Der hüpfte auf der Lichtung herum wie eine Kuh mit Rinderwahn. Neben sich hatte er den Speer in den Boden gesteckt und den Schild darangelehnt. Als er mit dem Rumgehopse fertig war, blickte er den Lauf seiner Winchester entlang auf Old Satan.



  


  
    Jetzt wollten auch die Hunde wieder mitspielen, doch Old Satan schenkte ihnen keinerlei Beachtung. Er war auf das Blut eines Jungen aus, und der Junge, den er wollte, war Abraham. Ich konnte warten. Ich war die Fliege in seinem Netz und wäre erst dann an der Reihe, wenn er es für richtig befand.

    Old Satan griff an. Nur ein kurzes Grunzen, dann schoss er los wie eine Kugel. Ich hörte, wie er getroffen wurde, sah aber nicht, dass er deswegen langsamer geworden wäre. Abraham warf das Gewehr zu Boden, bückte sich und packte Speer und Schild. Er ließ sich auf das linke Knie fallen und hob den Speer. Die scharfe Spitze glitzerte im Sonnenschein. Abrahams angespanntes Gesicht lugte hinter dem Schild hervor.

    Vierhundert Pfund reines Killerschwein stürmten auf ihn los. Der Speer traf Old Satan, anscheinend aber nicht tief genug.

    Er drang ihm zwar genau durch die Schnauze und in die Brust, doch als der Keiler landete, brach der Speer wie der rheumatische Ellbogen meines Onkels Jack, und Old Satan stand oben auf dem Schild, den Abraham schützend über sich hielt. Der Schild war so lang, dass sich Abraham gut darunter verbergen konnte - nur ein kleiner Fleck ganz oben war noch nicht fertig. Da schauten seine Augen und die Nase raus.

    Old Satan stand auf dem Schild und versuchte alles, um mit seinen Hauern darunter zu kommen und Abraham zu erwischen. Jedes Mal, wenn er den Kopf senkte und wieder hob, flatterten an seinen Hauern Fetzen getrockneten Schweineleders. Noch eine Minute oder zwei, und vom Schild wäre nicht mal mehr der Rahmen übrig. Dann würde Abraham ungeschützt im Freien liegen, mit einem vierhundert Pfund schweren Eber auf der Brust.

    Es tat teuflisch weh, aber ich drosch mich regelrecht aus dem Gebüsch. Die scharfen Dornen rissen Fetzen aus meinem Hemd und mir die Haare gleich büschelweise vom Kopf. Meine Haut kam auch nicht besonders gut dabei weg, aber im Vergleich zum Schmerz in meiner Hüfte war das gar nichts. Die Taubheit, die der Stoß ausgelöst hatte, ließ immer mehr nach. Was sich vorher wie eine gepflügte Furche angefühlte hatte, erinnerte jetzt an einen frisch ausgehobenen Bewässerungsgraben. Vor meinen Augen schwammen kleine schwarze Flecke wie Kaulquappen.

    Die dornigen Ranken gaben nach, und ich fiel raus ins Freie. Ich kroch zur Winchester hinüber. Sie lag nicht viel weiter als einen Meter weg, meinem Gefühl nach hätte sie aber genauso gut im nächsten County liegen können.

    Die Hunde knabberten immer noch an Old Satans Beinen, doch er kam nicht vom Schild herunter. Sie umkreisten ihn und schnappten, aber er blieb, wo er war und hüpfte immer wieder hoch wie ein großer, fieser Junge. Jedes Mal, wenn der Eber wieder auf dem Schild landete, hörte man, wie es krachte und Abraham stöhnte. Wenn es nicht so ernst gewesen wäre, hätte man es lustig finden können.

    Jetzt hatte ich die Winchester. In der Mündung steckten ein Dreckklumpen und Blätter. Ich zupfte das Zeug raus, stützte mich auf einen Ellbogen und nahm Old Satan sorgfältig ins Visier.

    Das Schwein war gerade wieder auf Abrahams Gesicht aus, als ich abdrückte. Schlecht gezielt. Ich verfehlte das Auge und traf nur die Schulter. Das machte ihn offenbar nur noch wütender.

    Old Satan stieß ein Quieken aus, hüpfte vom Schild herunter und raste auf mich zu, gerade als ich eine neue Patrone in die Kammer drückte. Er kam mit gesenkter Schnauze daher, und dort, wo Abrahams Speer getroffen hatte, sah man einen kleinen Blutfleck. Auf den zielte ich und schoss. Dann ließ ich das Gewehr fallen, legte die Hände über den Kopf und begrub mein Gesicht in der Erde.

    Sein Gestank traf mich als Erstes. Ich konnte hören, wie er wegrutschte, konnte spüren, wie sein Gewicht gegen meinen Kopf plumpste ... und nichts geschah.

    Langsam nahm ich die Hände weg und hob den Kopf. Ich lag Nase an Nase mit dem Unhold. Seine Hauer standen links und rechts von meinem Gesicht hoch. Mein Schuss hatte ihn getötet, er war gestürzt und auf dem Bauch bis zu mir hergeschlittert.

    Ich sah in seine Augen. Sie standen offen. Sie hatten zwar noch die gleich Farbe, waren aber irgendwie anders. Der Teufel war aus ihnen gewichen, und übrig geblieben war nichts als ein großes, totes Schwein.
  


  
    NEUN

  


  


  Seltsam. Genauso fühlte ich mich. Seltsam.


  Abraham warf den Schild beiseite und kam herüber. Er stieß einen Freudenschrei aus und hüpfte auf der Lichtung herum. »Du hast ihn erwischt, Ricky, du hast ihn erwischt.«


  Ich fühlte mich auch ohne Abrahams Gehopse schon schlecht genug. Ihm zuzusehen, bereitete mir Übelkeit. Ich schaffte es, mich aufzusetzen, die Hände zwischen den Beinen, halb zusammengesackt.


  »Wir haben ihn erwischt«, sagte ich. »Du und ich, Abraham. Genau wie wir gesagt haben.«


  »Jeder Jäger von Osttexas war hinter diesem alten Eber her, und wir haben ihn gekriegt, Ricky. Ich und du.«


  Ich betrachtete Old Satan. Aus der Nähe konnte man erkennen, dass er über und über mit Narben bedeckt war. Auch ein paar frische Wunden waren dabei, die Abraham und ich ihm zugefügt hatten.


  »Jetzt sieht er nur noch wie ein altes, totes Schwein aus«, sagte ich. »Gar nicht mehr wie ein Medizinmann, Dämon oder Teufel. Bloß wie ein totes Schwein.«


  »Na ja, bevor er gestorben ist, hat er auf jeden Fall selbst so allerhand getötet, und wahrscheinlich hätte er noch lange so weitergemacht. Also krieg jetzt bloß kein Mitleid mit ihm.«


  Abraham beugte sich zu ihm hinunter. »Alt ist er tatsächlich. Der ist bestimmt so alt, wie alle immer behauptet haben. Und überall voller Narben.«


  »Mir geht's nicht so toll«, sagte ich.


  »Uiii, Ricky, du verlierst ja jede Menge Blut.«


  »Hast du das auch schon gemerkt.« Meine Hose war vom Knie bis zur Hüfte aufgerissen, mein Bein voller Blut. Abraham zog sein Hemd aus, riss es in Streifen und band mein Bein ab. Nicht so fest, dass kein Blut mehr hätte durchfließen können, aber doch so, dass es aufhörte, rauszusprudeln.


  »Er hat keine Hauptschlagader getroffen«, sagte Abraham, »aber er hat dich ganz schön erwischt.«


  »Schön würde ich nicht grad sagen.« Ich fühlte mich allmählich etwas benommen. Plötzlich kam mir alles irgendwie lustig vor. »Du alberner Kerl. Du mit deinem Speer und dem Schild. Du bist doch kein Afrikaner.«


  »Hätte ich den klapprigen Schild nicht gehabt, könntest du mich jetzt von den Ästen drüben am Fluss runterkratzen. Der Eber hätte mich rumgeschleudert wie nasse Wäsche.«


  Das Gefühl von Albernheit wich, und ich spürte die Schmerzen. »Ich glaube nicht, dass ich zurückgehen kann, Abraham. Ich bin nicht mal sicher, ob ich es überhaupt schaffe.«


  »Du schaffst es schon. Wie versuchend über den Fluss. Laufen können wir doch beide nicht mehr. Ich nehme das Zuckerrohrmesser, hacke ein paar kleine Bäume um und binde sie mit dem Seil zu einem Floß zusammen. Dann lassen wir uns nach Hause treiben und brauchen nicht mal halb so lang wie zu Fuß durch den Wald.«


  »Ich werde dir keine große Hilfe sein.«


  »Du brauchst mir gar nicht zu helfen. Leg dich hin und ruh dich ein bisschen aus. Ich mache mich an die Arbeit.«


  Ich legte mich neben den Keiler. Der Gestank hüllte mich ein, aber ich war zu schwach, um mich noch zu bewegen.


  Abraham ging, und kurz darauf hörte ich ihn schon draufloshacken. Ich dachte über Old Satan nach. Er hatte viele Tiere getötet, viel Leid verursacht, und ich hatte ihn gehasst. Jetzt tat er mir irgendwie leid. Er war eben das, wozu ihn das Schicksal bestimmt hatte: ein Wildschwein, das nicht ganz richtig im Kopf war.


  Wie auch immer. Jetzt war er jedenfalls tot, und die Auen des Sabine River hatten höchstwahrscheinlich endgültig den letzten seiner Art gesehen. Der finstere Gott des Waldes war tot.


  
    

  


  
    ZEHN

  


  


  Sehr viel mehr gibt es eigentlich nicht zu erzählen. Abraham baute ein Floß, schleppte mich drauf, dann trieben wir bis zum Haus der Wilsons. Die Hunde, einschließlich des jungen, müden, schafften es allein zurück.



  
    Besonders gut kann ich mich an die Flussfahrt nicht erinnern. Die meiste Zeit war ich ohnmächtig, und wenn ich mal wach war, sah ich immer nur Abraham, der mich mit verschwitztem Gesicht, aber lächelnd auf dem kleinen Floß festhielt.

    Am nächsten Tag folgte ein Trupp Männer Abraham zu Old Satan. An Ort und Stelle weideten sie ihn aus und häuteten ihn. Das Fleisch war da schon nicht mehr essbar, zumindest nicht für Menschen. Den Hunden aber schmeckte es. Zuvor allerdings hatten sie ihn gewogen und dafür sogar extra eine Waage mitgenommen. Er wog vierhundertachtundvierzig Pfund. Seine Hauer waren fünfundzwanzig Zentimeter lang und scharf wie Säbel. Das hätte ich ihnen auch so sagen und meine Hüfte als Beweis vorzeigen können.

    Die Hunde hatten zwar den Eber bekommen, die Haut aber behielt Abraham, der damit seinen Schild reparierte. Die Hauer bekam ich. Ich bewahre sie in meiner Schachtel mit dem Schreibpapier auf und benutze sie als Briefbeschwerer.

    Seit jener Zeit hielt ich mich für erwachsen. Ob das nun zutraf oder nicht. Ich war einem verrückten Mörder gegenübergestanden und hatte ihn besiegt. Als Abzeichen hatte ich eine Wunde davongetragen, eine Wunde, die manchmal bei kaltem Wetter noch schmerzt und an meiner Hüfte ein paar hässliche Narben hinterlassen hat. Und ich war von einem Freund gerettet worden und hatte mich revanchiert. Was konnte man mehr verlangen?

    So, was gab's noch?

    Nicht mehr viel. Wie gesagt, die Ernte fiel in jenem Jahr nicht gut aus. Die Hitze und die Insekten waren grauenhaft. Aber Papa verdiente beim Ringen genügend Geld, dass wir nicht nur gut durchs Jahr kamen, sondern uns auch ein Auto leisten konnten und ich öfter zur Schule kam.

    Onkel Pharao lebte noch drei Jahre, besorgte sich ein neues Schwein, das er Phil taufte und für seinen Karren dressierte. Er ließ keine Gelegenheit aus, um Fremden oder auch Leuten, die die Geschichte schon in- und auswendig kannten, zu erzählen, wie Abraham und ich den Teufelskeiler zur Strecke gebracht hatten. Er erzählte die Geschichte so gut, dass man hätte schwören können, er wäre selbst dabei gewesen. Ich weiß das deshalb, weil ich ihm so oft zuhörte, wie ich nur konnte.

    Abraham kam mich besuchen, solange ich das Bett hüten musste, und ich las ihm Doc Savage und die anderen Magazine vor. Wenn ich damit fertig war, kamen sie wieder zurück ins Baumhaus, und dort sind sie immer noch.

    Ach ja, Mama und Ike kehrten mit einem neuen Schwesterchen nach Hause zurück. Ihr Name ist Melinda.

    Und wie ihr seht, habe ich ganz gut tippen gelernt. Aber das greift der Zeit, von der ich hier erzähle, voraus und hat auch überhaupt nichts mit dem Sommer 1933 zu tun, in dem ich, zusammen mit Abraham, Old Satan zur Strecke gebracht habe. Den Teufelskeiler.
  


  
    

  


  
    ENDE
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